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  DER LITERARISCHE TEST!

  


  IM NÄCHSTEN HEFT….


  


  DAS OBSERVATORIUM ……

  


  Lothar Heinecke

  


  Vermutlich haben Sie noch nie einen Bewohner des Planeten Methania gesehen, und es ist auch nicht wahrscheinlich, daß Sie je einen sehen werden. Eigentlich schade, denn die Methanier sind liebenswerte Leutchen, trotz ihres merkwürdigen Aussehens und ihrer seltsamen Sitten und Gebräuche. Sie stammen von Vögeln ab, sind ungefähr anderthalb Meter groß, haben lange, bis auf den Boden reichende Arme, einen Schnabel und drei Augen. Das dritte ist eine Art Röntgenauge mitten auf der Stirn, mit dem sie glatt durch die Wand sehen können. Die Kinder schlüpfen aus Eiern, und die Mütter tragen ihre Babies die erste Zeit über in einer Hautfalte mit sich herum. Die langen Arme und die dreifingrigen krallenähnlichen Hände sind die Überreste einstmals großer Flügel. Die Knochen der Methanier sind innen hohl und mit einem Helium-Stickstoff-Gemisch gefüllt. Sie tragen ein pelziges Federkleid und atmen das übelriechende Methangas, das für uns Menschen reines Gift ist. Umgekehrt würden die Methanier in unserer Sauerstoffatmosphäre ersticken.


  Sie sind von uns so verschieden, wie es ein anderes intelligentes Wesen nur sein kann. Verständlich  denn sie leben nicht auf der Erde, sondern auf dem vierten Planeten des Sternes Arkturus, rund 32 Lichtjahre von uns entfernt. Methania selbst ist ein Planet, dessen Schwerkraft elfmal größer ist als die der Erde, dessen Lufthülle aus Methan und dessen Ozeane und Seen aus flüssigem Ammoniak bestehen. Die Temperaturen schwanken zwischen minus 50 Grad im Sommer und minus 100 im Winter, und die Pflanzen wachsen von oben nach unten, mit den Wurzeln in der Luft und den Früchten im Boden.


  Das klingt unglaublich, nicht wahr? Nun, ich muß Ihnen gestehen, daß es sich bei Methania auch nur um einen erdachten Planeten handelt. Trotzdem gibt es in Amerika eine Menge Leute, die sich mit seinen Bewohnern, ihren Wünschen, Sorgen und Nöten sehr ernsthaft beschäftigen.


  Erdacht und in Szene gesetzt wurde Methania von Professor John E. Arnold, der an dem Massachusetts Institute of Technology, der berühmtesten technischen Hochschule der Staaten, Entwurf, Entwicklung und Formgestaltung von Industrieerzeugnissen lehrt.


  Ich möchte hier etwas abschweifen und Sie kurz an das erinnern, was ich vor zwei Monaten an dieser Stelle geschrieben habe  nämlich daß Science Fiction sich bemüht, eingefahrene Denkgleise aufzuweichen, indem sie mit Ideen experimentiert und mit Vorurteilen und erstarrten Konzeptionen aufräumt. Mit anderen Worten  wer Science Fiction liest, gewöhnt sich daran, nichts als endgültig hinzunehmen, weil ihm die Dinge immer wieder von einer neuen Warte aus gezeigt werden.


  Der Planet Methania und seine Bewohner sind nichts anderes als eine Anwendung dieses Aspekts von Science Fiction auf das sonst so völlig nüchterne Gebiet der Entwicklung neuer industrieller Konsumgüter  also angewandte Science Fiction. Methania ist ein genialer Kunstgriff, der es Professor Arnold erlaubt, der schöpferischen Phantasie seiner Studenten Hilfestellung zu leisten.


  Wir alle besitzen die Fähigkeit, schöpferisch zu denken  eine originelle Lösung auf ein uns gestelltes Problem zu finden. In der Praxis jedoch wird uns der Zugang zu unserem dazu benötigten Wissen oft durch einen geistigen Kurzschluß verwehrt. Um es mit einem simplen Sprichwort zu sagen: Wir sehen allzuoft den Wald vor Bäumen nicht. Die Entwicklung neuer Produkte, die bestimmte menschliche Bedürfnisse befriedigen sollen  angefangen von der Nähmaschine über einen Flaschenöffner bis zu einem Erdbagger  verlangt über nach einem solchen eigenschöpferischen Denken. Wer hier Erfolg haben will, muß sich vorher erst einmal von alten schon vorgedachten stereotypen Konzeptionen freimachen und versuchen, die gestellte Aufgabe völlig unvoreingenommen anzugehen.


  Methania ist der Trick, der künftig Ingenieure und Techniker diese von Vorurteilen unbeschwerte Methode lehrt. Professor Arnold beauftragt seine Studenten  darunter befinden sich oft schon lange in der Praxis stehende »alte Hasen«, die von ihren Arbeitgebern, den größten amerikanischen Industriefirmen, zu Gastseminaren entsandt werden  für die Bedürfnisse der nur gedachten Methanier Erzeugnisse aller Art zu entwickeln. Und da die Umweltbedingungen auf diesem Planeten so unirdisch wie nur möglich sind, können die Studenten nicht einfach schon bestehende Lösungen umändern und verbessern. Sie sind gezwungen, alle alten übernommenen Begriffe  daß beispielsweise ein Auto vier Räder haben muß  über den Haufen zu werfen und das Problem von einer neuen originellen Seite aus zu lösen.


  Jeder Student in Professor Arnolds Klasse bekommt als erstes eine dicke Akte, die alles Wissenswerte über Methania und seine Bewohner enthält. Danach wurde Methania im Jahre 2951 von dem Forscher Gare E. Toff entdeckt, der im Auftrag einer Regierungsstelle für Export-Import den Arkturussektor der Milchstraße erforschte. Der Schriftverkehr zwischen dem Handelsministerium von Terra und der Intergalaktischen Handelsgesellschaft, Massachusetts, der der Handel mit Methania übertragen wurde, enthüllt eine Menge weiterer interessanter Einzelheiten. Der Lebensrhythmus der Methanier ist unglaublich langsam; ihr Puls schlägt in der Minute nur fünfmal, ihre Körpertemperatur beträgt minus 40 Grad, und ihre Denkvorgänge gehen entsprechend schleppend vor sich. Sie sind monogam, haben einen großen Familiensinn und beschäftigen sich hauptsächlich mit Ackerbau.


  Für die Intergalaktische Handelsgesellschaft war aber besonders interessant, daß sie es hier mit einem noch völlig unerschlossenen Markt für Güter aller Art zu tun hatte. Auf der andern Seite brauchte sie sich wegen der Bezahlung keine Gedanken zu machen, denn Methania weist reiche Lager an Uran und Platin auf.


  Hier setzt nun die Arbeit der Studenten ein. Ihre Aufgabe ist es, die Haushaltsgüter und Industrieprodukte zu entwickeln, die auf Methania dann verkauft werden sollen. Auf diese Weise wurde zum Beispiel ein Erntegerät für die von oben nach unten wachsende methanische Vegetation geschaffen; ein Stereobetrachter, der den drei Augen der Methanier angepaßt ist, Uhren, Telefone, Radios, alle Arten von Möbeln und Küchengeräten. Aber immer mußten dabei die körperlichen und geistigen Eigenarten der Methanier selbst, die elfmal größere Schwerkraft des Planeten und die anderen so ungewöhnlichen Umweltbedingungen berücksichtigt werden. Ein für die Methanier entworfenes Auto hat beispielsweise die Form eines Eies, das in Anbetracht der Tatsache, daß die Methanier aus Eiern schlüpfen, ihnen ein Höchstmaß an Sicherheitsgefühl gibt, und nur ein einziges Rad.


  Professor Arnolds Projekt hat bei der amerikanischen Industrie einen so großen Anklang gefunden, daß nicht nur die von ihm auf diese Weise im schöpferischen Denken geschulten Studenten es sehr leicht haben, nach Abschluß ihres Studiums eine gutbezahlte Stellung zu finden, sondern daß viele große Firmen auch regelmäßig ihre eigenen Mitarbeiter zu Sonderkursen anmelden, um sie mit dieser Methode vertraut zu machen. Eine Menge patentfähiger Ideen  diesmal für rein irdische Bedarfsgüter  ging außerdem schon als Nebenprodukt des »Unternehmens Methania« hervor.


  Die Methania-Methode wurde bisher nur auf dem Gebiet der Entwicklung industrieller Konsumgüter angewendet. Allerdings, meint Professor Arnold, was hindert uns daran, diese Methode auch auf andere Gebiete des Lebens zu übertragen?


  Wir müssen den Mut finden, uns einmal von Vorurteilen und kritiklos übernommenen Anschauungen freizumachen und die Dinge von einem neuen Standpunkt aus zu betrachten. Vielleicht finden wir auf diese Weise die Antwort auf Probleme, die wir bis jetzt nicht lösen konnten.


  


  Lothar Heinecke


  


  EINE ART UNSTERBLICHKEIT


  (HALL OF MIRRORS)

  


  FREDRIC BROWN

  


  (Illustriert von VIDMER)


  


  Es ist keine leichte Entscheidung. Soll man sein Leben aufgeben, damit man es von neuem leben kann.


  EINEN Augenblick lang meinst du, du bist blind geworden. Eben noch leuchtete um dich der Nachmittag  jetzt plötzlich stehst du in finsterer Nacht.


  Du mußt blind sein, denkst du: kann die Sonne, deren Strahlen dich oben noch bräunten, so plötzlich verlöschen? Wie eine Kerzenflamme, die man ausbläst?


  Dann aber sagt dir dein Körper, daß du stehst, wogegen du vor einer Sekunde noch bequem in einem Liegestuhl geruht hast. Auf der Terasse eines Hauses in Beverly Hills  im Gespräch mit deiner Verlobten Barbara. Sie hatte vor dir gestanden Barbara  im Badeanzug  und ihre Haut hatte golden in der Sonne geleuchtet.


  Du hast deine Badehose angehabt. Jetzt kannst du sie nicht mehr fühlen. Der Druck des Gummibandes gegen deinen Körper ist verschwunden. Du berührst deine Hüfte. Du bist nackt. Und du stehst!


  Was immer mit dir geschehen ist  es ist mehr als ein plötzlicher Wechsel von hell zu dunkel.


  Du erhebst deine Hände und tastest um dich. Du fühlst eine glatte kühle Fläche, eine Wand. Du breitest die Arme aus, und jede deiner Hände berührt eine Ecke. Langsam wendest du dich um  da, noch eine Wand, eine dritte, eine Tür. Du bist in einer kleinen Kammer  vielleicht einen Meter im Quadrat.


  Deine Hände finden den Türknopf. Er dreht sich, du drückst die Tür auf und Licht strömt auf dich ein.


  Die Tür öffnet sich in ein erleuchtetes Zimmer, das du vorher noch nie gesehen hast.


  ES ist nicht groß, aber es ist geschmackvoll ausgestattet  obwohl die Möbel einen Stil haben, der dir unbekannt ist. Du bist nackt, und du schämst dich, und deshalb öffnest du die Tür nur sehr behutsam. Aber das Zimmer ist leer.


  Du trittst ein und wendest dich um, um die kleine Kammer in Augenschein zu nehmen, die jetzt von dem Licht des Zimmers erhellt wird. Die Kammer ist leer. Sie enthält nichts  keinen einzigen Haken, kein Regal. Es ist ein leerer kahler Raum.


  Du schließt die Tür und schaust dich in dem Zimmer um. Es ist ungefähr vier mal fünf Meter groß. Dort ist eine Tür, aber sie ist geschlossen. Das Zimmer hat keine Fenster. Fünf Möbelstücke stehen herum. Vier davon erkennst du. Das eine sieht aus wie ein Schreibtisch. Ein anderes ist offensichtlich ein Stuhl  ein sehr bequemer Stuhl. Dort steht ein Tisch und dort drüben ein Bett  oder eine Couch. Etwas Schimmerndes liegt darauf, und du gehst hinüber und nimmst es auf. Es ist ein Kleidungsstück.


  Du bist nackt, deshalb legst du es an. Slipper stehen halb unter dem Bett  oder der Couch? , und du schlüpfst hinein. Sie passen, und sie fühlen sich warm und bequem an, so wie nichts, was du jemals an deinen Füßen getragen hast. Wie Lammfell, aber noch weicher.


  Du schaust hinüber zur Tür, der einzigen Tür in dem Zimmer, außer der zu der Kammer  Kammer? Du gehst zu dieser Tür, aber bevor du den Knopf versuchst, entdeckst du eine kleine maschinengeschriebene Notiz gerade darüber.


  Diese Tür hat ein Zeitschloß, das sich in einer Stunde öffnen wird. Aus Gründen, die Du bald verstehen wirst, ist es besser, daß Du dieses Zimmer nicht vorher verläßt. Auf dem Schreibtisch liegt ein Brief für Dich. Bitte lies ihn.


  Keine Unterschrift. Du schaust hinüber zu dem Schreibtisch. Ja, dort liegt der Brief.


  Aber du gehst nicht hinüber, um ihn zu lesen.


  Warum nicht? Weil du dich fürchtest.


  Du betrachtest die anderen Dinge im Zimmer. Das Licht hat keine erkennbare Quelle. Es ist kein indirektes Licht. Es kommt von nirgendwo.


  Da, wo du herkamst, gab es eine solche Beleuchtung nicht. Was meinst du damit: Da, wo du herkamst?


  Du schließt deine Augen, und du sagst zu dir: Ich bin Norman Hastings. Ich bin Dozent für Mathematik an der Universität von Kalifornien. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt, und es ist 1959.


  Dann öffnest du deine Augen wieder.


  DIESEN Möbelstil gab es nicht in dem Los Angeles des Jahres 1959  oder sonstwo auf der Welt. Das Ding dort drüben in der Ecke  unmöglich, zu erraten, was es sein könnte. So könnte dein Großvater, als er so alt war wie du, einem Fernsehgerät gegenübergestanden haben.


  Du betrachtest dich selber. Du betrachtest das schimmernde Kleidungsstück, das du gefunden hast. Zwischen Daumen und Zeigefinger befühlst du den Stoff.


  Er erinnert an nichts, was du jemals vorher berührt hast.


  Ich bin Norman Hastings. Es ist das Jahr 1959.


  Plötzlich willst du wissen, was geschehen ist. Sofort.


  Du gehst hinüber zu dem Schreibtisch und hebst den Brief auf, der dort auf dich wartet. Dein Name steht auf dem Umschlag: Norman Hastings.


  Deine Hände zittern ein wenig, als du ihn öffnest. Erstaunt dich das?
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  Du hältst mehrere Blätter in deiner Hand. Lieber Norman, so beginnt der Brief. Hastig suchst du nach der Unterschrift. Der Brief ist nicht unterschrieben.


  Du blätterst zurück zur ersten Seite und beginnst zu lesen.


  Fürchte Dich nicht. Du hast nichts zu befürchten, aber vieles ist zu erklären. Vieles, was Du verstehen mußt, bevor das Zeitschloß jene Tür frei gibt, vieles, was Du hinnehmen und befolgen mußt.


  Du hast inzwischen erraten, daß Du in der Zukunft bist. Die Kleider, das Zimmer müssen es Dir gesagt haben. Ich habe das so geplant, damit der Schock nicht zu plötzlich kommt, damit es Dir im Laufe einiger Minuten bewußt wird. Die Kammer, die Du gerade verlassen hast, ist eine Zeitmaschine.


  Aus ihr bist Du in die Welt des Jahres 2009 getreten. Der Tag ist der siebente April. Genau fünfzig Jahre liegen zwischen dem Heute und der Zeit, an die Du Dich erinnerst. Du kannst nicht zurück.


  Ich habe Dir das angetan, und Du magst mich dafür hassen. Ich weiß es nicht. Darüber mußt Du entscheiden, aber es ist gleichgültig. Was jedoch nicht gleichgültig ist  und nicht nur für Dich allein , ist eine andere Entscheidung, die Du treffen mußt. Ich kann sie Dir nicht abnehmen.


  Wer ist es, der Dir schreibt? Ich möchte es Dir lieber noch nicht sagen. Du wirst es wissen, wenn Du diesen Brief zu Ende gelesen hast.


  Ich bin fünfundsiebzig Jahre alt. Dreißig dieser Jahre habe ich dem Studium der ›Zeit‹ gewidmet. Ich habe die erste Zeitmaschine vollendet, die je gebaut wurde  und soweit ist ihre Konstruktion mein ausschließliches Geheimnis.


  Du hast gerade an dem ersten großen Experiment teilgenommen. Dir ist die Entscheidung übertragen, ob jemals andere Experimente damit vorgenommen werden sollen, ob die Maschine der Menschheit übergeben oder ob sie zerstört und ihre Existenz vergessen werden soll.


  ENDE der ersten Seite. Du schaust einen Augenblick auf, zögerst, die nächste Seite zu beginnen. Schon ahnst du, was kommen wird. Du blätterst um.


  Ich habe die Maschine vor einer Woche gebaut. Meine Berechnungen sagten mir, daß sie funktionieren würde  aber nicht, wie sie funktionieren würde. Ich hatte erwartet, daß sie einen Gegenstand unverändert in der Zeit zurücksenden würde  sie funktioniert nur rückwärts in der Zeit, nicht vorwärts.


  Schon das erste Experiment zeigte mir meinen Irrtum. Ich legte einen Metallwürfel in die Maschine  eine Kleinausgabe der Maschine, die Du soeben verlassen hast  und stellte sie auf zehn Jahre in die Vergangenheit ein. Ich legte den Hebel um und öffnete die Tür. Ich hatte erwartet, daß der Würfel verschwunden wäre. Statt dessen fand ich, daß er zu Staub zerfallen war. Ich nahm einen andern Würfel und schickte ihn zwei Jahre zurück. Ich fand ihn unverändert, nur war er neuer, glänzender.


  Jetzt erkannte ich meinen Irrtum. Die Würfel waren in der Zeit zurückgegangen, aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Die Würfel waren vor ungefähr drei Jahren hergestellt worden. Ich hatte den einen in eine Zeit zurückgeschickt, in der er als Würfel überhaupt noch nicht existiert hatte. Vor zehn Jahren war er nur Erz gewesen. Die Maschine stellte diesen Zustand wieder her.


  Du siehst, wie falsch unsere früheren Theorien über das Wesen der Zeitreise waren. Wir hatten angenommen, daß wir  sagen wir im Jahre 2009  eine Zeitmaschine betreten und sie auf fünfzig Jahre zurück einstellen könnten, um sie dann im Jahre 1959 zu verlassen. Doch das ist nicht der Fall. Nicht die Maschine bewegt sich in der Zeit, sondern nur das, was sich in ihr befindet, und auch das nur in bezug auf sich selbst und nicht auf den Rest des Universums.


  Ich bestätigte meine Überlegungen mit Hilfe eines sechs Wochen alten Meerschweinchens, das ich um fünf Wochen zurücksandte. Ich fand es als Baby wieder.


  Ich will jetzt nicht meine verschiedenen Experimente beschreiben. Du findest ein Verzeichnis im Schreibtisch und kannst Dich später darüber unterrichten. Verstehst Du jetzt, was mit Dir geschehen ist, Norman?


  JA, du beginnst zu verstehen. Eine kalte Hand greift nach dir, und du zitterst.


  Der Ich, der diesen Brief geschrieben hat, den du jetzt liest, das bist Du  du selbst im Alter von fünfundsiebzig Jahren  im Jahre 2009. Du selbst bist dieser alte Mann, aber dein Körper wurde um fünfzig Jahre zurückversetzt, und du hast die Erinnerung an diese fünfzig Jahre verloren.


  Du hast die Zeitmaschine erfunden. Und bevor du sie betratest, hast du gewisse Vorbereitungen getroffen, die dir helfen sollten, dich zurechtzufinden. Du selbst hast dir diesen Brief geschrieben, den du jetzt liest. Aber wenn diese fünfzig Jahre für dich verloren sind  was ist mit deinen Freunden, deinen Eltern? Was ist mit dem Mädchen, das du heiraten willst  wolltest? Du liest weiter:


  Du möchtest sicher wissen, was inzwischen alles geschehen ist. Mutter starb 1963, Vater 1968. 1961 hast du Barbara geheiratet. Es schmerzt mich, Dir sagen zu müssen, daß sie schon drei Jahre später bei einem Flugzeugabsturz tödlich verunglückte. Du hast einen Sohn. Er lebt noch, sein Name ist Walter. Er ist jetzt 46 Jahre alt und wohnt in Kansas City.


  Deine Augen werden feucht, und einen Augenblick lang verschwimmen die Buchstaben. Barbara tot  schon fünfundvierzig Jahre tot  und noch vor wenigen Minuten hast du neben ihr gesessen.


  Du zwingst dich, weiterzulesen.


  Aber zurück zu  unserer  Entdeckung. Vielleicht erkennst Du schon einige der Folgerungen. Du wirst Zeit brauchen, um alles durchzudenken.


  Sie erlaubt uns nicht eine Zeitreise, wie wir sie uns vorgestellt haben. Aber sie gibt uns eine Art Unsterblichkeit. Ist das gut? Ist es der Mühe wert, die Erinnerungen eines Lebens auszulöschen, nur um seinen Körper wieder jung zu machen? Die, Antwort darauf kann ich nur finden, indem ich es selbst versuche.


  Du wirst die Antwort kennen. Aber bevor Du Dich entscheidest, denke daran, daß es noch ein anderes Problem gibt  wichtiger als das seelische.Ich meine Übervölkerung. Wenn wir unsere Entdeckung der Welt zur Verfügung stellen, wenn alle, die alt sind oder im Sterben liegen, wieder jung werden können, wird sich die Bevölkerung in einer einzigen Generation verdoppeln. Hungersnot und Kriege wären die Folge, vielleicht ein völliger Zusammenbruch der Zivilisation.


  Ja, wir haben die anderen Planeten erreicht, aber sie eignen sich nicht für die Menschen. Die Sterne mögen unsere Antwort sein, aber bis dahin wird nach viel Zeit vergehen. Wenn einmal der Weg zu ihnen frei sein wird, dann werden die Milliarden von Planeten da draußen vielleicht die Lösung sein unser Lebensraum. Aber bis dahin  welches ist da die Lösung?


  Die Maschine zerstören? Denke an die unzähligen Leben, die sie retten kann, die Leiden, die sie verhindern kann. Denke!


  DENKE! Du liest die letzten Zeilen des Briefes und legst ihn weg.


  Du denkst an Barbara  jetzt schon 45 Jahre tot. Und daran, daß du drei Jahre mit ihr verbracht hast und daß diese Jahre dir verloren sind.


  Fünfzig Jahre verloren. Du verfluchst den alten Mann, zu dem du wurdest und der dir das angetan hat  der dir die Entscheidung überlassen hat.


  Aber auch wenn deine Gedanken noch so bitter sind, du weißt, wie du dich entscheiden wirst. Auch er hat es gewußt. Zu kostbar, um sie zu zerstören, zu gefährlich, um sie zu schenken.


  Die andere Antwort schmerzt.


  Du mußt der Hüter dieser Entdeckung sein und sie geheimhalten, bis du sie ohne Gefahr enthüllen kannst, bis die Menschheit sich die Sterne erobert hat und neue Welten besitzt, die sie bevölkern kann. Und wenn das in fünfzig Jahren noch nicht der Fall ist, dann wirst du mit fünfundsiebzig wieder einen Brief schreiben wie diesen hier. Du wirst wieder in ein unbekanntes Zimmer treten. Und die gleiche Entscheidung treffen.


  Wieder und wieder, bis die Menschheit reif genug ist, das Geheimnis zu empfangen.


  Wieder und wieder wirst du an einem Tisch wie diesem sitzen, die gleichen Gedanken denken, die du jetzt denkst, den gleichen Kummer fühlen, den du jetzt fühlst.


  Das Zeitschloß an der Tür klickt, und du weißt, daß du jetzt dieses Zimmer verlassen kannst, um dein neues Leben zu beginnen.


  Aber du hast es nicht mehr so eilig, durch diese Tür zu gehen.


  


  UND FRIEDE AUF ERDEN


  (WATCHBIRD)

  


  ROBERT SHECKLEY

  


  (Illustriert von EMSH)


  


  Der alte Menschheitstraum schien seiner Verwirklichung nahe  doch die Friedenstauben brachten den Tod statt des Palmzweiges.
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  ALS Gelsen eintrat und sich umblickte, sah er, daß die übrigen Sperber-Fabrikanten schon alle anwesend waren. Es waren sechs  ihn nicht mitgerechnet, und der Raum war blau von dem Rauch teurer Zigarren.
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  »Hallo, Charlie!« rief ihm einer zu.


  Der Rest unterbrach vorübergehend die angeregte Unterhaltung, um ihm flüchtig zuzuwinken. Als Sperber-Fabrikant war er ein Mitfabrikant des Heils, rief er sich ins Gedächtnis zurück und verzog dabei sein Gesicht. Ein kleiner erwählter Kreis. Man mußte einen Vertrag mit der Regierung haben, wenn man die Menschheit erlösen wollte.


  »Der Regierungsvertreter ist noch nicht da«, erklärte ihm ein anderer der Männer. »Muß aber jede Minute kommen.«


  »Sie geben uns Grün«, sagte ein anderer.


  »Sehr schön.« Gelsen fand einen Stuhl in der Nähe der Tür, setzte sich und schaute sich im Zimmer um. Es war eine ungewöhnliche Versammlung. Die sechs Männer machten ihre geringe Zahl durch das entsprechende Körpervolumen weit.


  Der Präsident von Southern Consolidated hielt mit stärkstem Stimmaufwand einen Vortrag über die enorme Haltbarkeit der Sperber. Die zwei Vizepräsidenten, mit denen er zusammenstand, nickten grinsend und versuchten ihrerseits ihre Weisheiten an den Mann zu bringen, der eine mit den Ergebnissen eines Tests über die Findigkeit der Sperber, der andere mit den Daten des neuen selbsttätigen Aufladegeräts.


  Die restlichen drei Männer standen in einer andern Gruppe beisammen und hatten gemeinsam eine Art Lobgesang über die Sperber angestimmt.


  Gelsen fiel auf, daß sie alle hoch aufgereckt dastanden und sich in die Brust geworfen hatten, so wie es ihnen als den künftigen Erlösern der Menschheit zukam. Er konnte darüber nicht lachen. Noch vor wenigen Tagen hatte er dasselbe Gefühl gehabt.


  Er war sich als eine Art schmerbäuchiger, glatzköpfiger Heiliger vorgekommen.


  ER seufzte und zündete sich eine Zigarette an. Im Anfangsstadium des Projektes war er genauso begeistert wie die anderen gewesen. Er entsann sich, zu Maclntyre, seinem leitenden Ingenieur, gesagt zu haben: Mac, eine neue Zeit bricht an. Die Sperber sind die Lösung all unserer Sorgen. Und Maclntyre hatte inhaltsschwer genickt  auch einer, der zu den überzeugten Anhängern der Sperber gehörte.


  Wie wundervoll war ihm damals alles erschienen. Eine einfache verläßliche Antwort auf eines der größten Probleme der Menschheit  in der Form eines Pfunds unzerstörbaren Metalls und Plastik.


  Vielleicht war das der eigentliche Grund für seine jetzigen Zweifel. Gelsen wurde den Verdacht nicht los, daß man menschliche Probleme nicht auf solch einfache Art lösen konnte. Irgendwo mußte ein Haken sein.


  Immerhin war Mord ein zu altes Problem  und die Sperber eine zu neue Lösung.


  »Meine Herren  » Sie hatten sich so angeregt unterhalten, daß sie die Ankunft des Regierungsvertreters überhört hatten. Jetzt verstummten die Gespräche.


  »Meine Herren«, sagte der etwas dickliche Regierungsvertreter, »der Präsident hat mit Zustimmung des Kongresses beschlossen, in jeder Stadt dieses Landes eine Sperberabteilung einzurichten.«


  Die Männer brachen in ein spontanes Triumphgeschrei aus. Sie würden also ihre Gelegenheit bekommen, die Welt zu retten, dachte Gelsen und überlegte dabei, warum er darüber nicht dieselbe Freude empfinden konnte.


  Aufmerksam hörte er zu, als der Regierungsvertreter den Verteilerschlüssel für die einzelnen Abteilungen durchsprach. Das gesamte Staatsgebiet sollte in sieben Bezirke aufgeteilt werden, für jeden der Fabrikanten einen. Das war natürlich ein krasses Monopol, aber das war in diesem Fall notwendig und lag im Interesse der Verbraucher. Die Sperber waren für alle da.


  »Der Präsident hofft«, so fuhr der Regierungsvertreter fort, »daß Sie Ihre Arbeit in der kürzest möglichen Zeit aufnehmen können. Ihre Werke stehen an oberster Stelle der Vorrangliste für den Bezug von Metallen, Arbeitskräften und so weiter.«


  »Was mich betrifft«, sagte der Präsident von Southern Consolidated, »so denke ich, daß wir die erste Sendung innerhalb der nächsten Woche ausgeliefert und verteilt haben werden. Wir haben alles für einen schnellen Ausstoß vorbereitet.«


  DIE übrigen Männer waren ebenfalls bereit. Die Fabriken waren jetzt schon seit Monaten auf die Produktion der Sperber eingestellt, und man hatte nur noch auf das »Ja« des Präsidenten gewartet.


  »Nun, ich begrüße das sehr«, sagte der Regierungsvertreter, »Ich glaube, dann können wir; hat noch jemand eine Frage?«


  »Ja, Sir«, sagte Gelsen. »Ich möchte wissen, ob wir das letzte Modell auflegen sollen?«


  »Natürlich«, antwortete der Regierungsvertreter. »Das am weitesten entwickelte.«


  »Ich möchte da einen Einwand machen.« Gelsen stand auf. Seine Kollegen starrten ihn mißbilligend an. Offensichtlich versuchte er, den Anbruch des goldenen Zeitalters zu verzögern.


  »Und was wäre das?« fragte der Regierungsvertreter.


  »Darf ich zuerst klarstellen, daß ich bedingungslos für eine Maschine bin, die Morde verhindern soll. So etwas wurde schon lange gebraucht. Ich habe allerdings etwas gegen die Lernkreise der Sperber. Letzten Endes dienen sie dazu, der Maschine ein Eigenleben zu geben und ihr eine Art Pseudobewußtsein zu verleihen. Das kann ich nicht gutheißen.«


  »Aber Mr. Gelsen, Sie selbst haben einmal gesagt, daß die Sperber nicht hundertprozentig leistungsfähig sein würden ohne diese Lernkreise. Ohne sie würden die Sperber nur etwa siebzig Prozent aller Morde verhindern können.«


  »Ich bin mir dessen bewußt«, sagte Gelsen und fühlte sich äußerst unbehaglich. »Aber ich glaube, es besteht eine moralische Gefahr darin, einer Maschine Entscheidungen zu überlassen, die von Rechts wegen nur dem Menschen zustehen«, erklärte er störrisch.


  »Aber, aber, mein lieber Gelsen«, sagte einer der Präsidenten. »Nichts dergleichen ist der Fall. Die Sperber werden nur den Entscheidungen mehr Nachdruck verleihen, die ehrenwerte Männer schon von Anbeginn aller Zeiten getroffen haben.«


  »Ich bin völlig derselben Meinung«, sagte der Regierungsvertreter. »Aber ich kann auch die Gefühle Mr. Gelsens verstehen. Es ist traurig, daß wir die Lösung eines menschlichen Problems einer Maschine überlassen müssen  noch trauriger, daß wir eine Maschine konstruieren mußten, um die Befolgung unserer Gesetze zu erzwingen. Aber bitte erinnern Sie sich, Mr. Gelsen, daß es momentan keinen andern gangbaren Weg gibt, einen Mörder zurückzuhalten, bevor er zur Tat schreitet. Und es wäre unverantwortlich, den vielen unschuldigen Männern und Frauen gegenüber, die jedes Jahr einem Mord zum Opfer fallen, wenn wir die Leistungsfähigkeit der Sperber auf Grund umstrittener philosophischer Erwägungen beschneiden würden. Müssen Sie mir da nicht recht geben?«


  »Nun ja, ich muß es wohl«, sagte Gelsen etwas unglücklich. Dasselbe hatte er sich schon selbst unzählige Male gesagt, aber trotzdem wurde er ein beklemmendes Gefühl nicht los. Vielleicht würde er es noch einmal mit Maclntyre durchsprechen müssen.


  Als die Männer schließlich auseinandergingen, kam ihm plötzlich ein Gedanke, und er mußte grinsen.


  Eine verdammte Menge Polizisten würde jetzt arbeitslos werden.


  »NA, was sagen Sie dazu?« wollte Wachtmeister Celtrics wissen. »Fünfzehn Jahre im Morddezernat, und jetzt werde ich von einer lausigen Maschine ersetzt.« Er fuhr sich mit seiner großen roten Hand über die Stirn und lehnte sich schwer gegen den Schreibtisch des Hauptmanns. »Ist die Technik nicht großartig?«


  Zwei andere Polizisten, ebenfalls ehemalige Angehörige des Morddezernats, nickten düster ihre Zustimmung.


  »Ach, machen Sie sich darüber keine Kopfschmerzen«, sagte der Hauptmann. »Wir werden schon ein nettes Plätzchen für Sie finden, Celtrics. Hier im Einbruch wird es Ihnen sicher auch gefallen.«


  »Ich komme einfach nicht darüber hinweg«, beklagte sich Celtrics weiter. »Ein lausiges kleines Ding aus Blech und Glas wird jetzt alle Mordfälle lösen.«


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte der Hauptmann. »Die Sperber sollen die Morde verhindern, bevor sie passieren.«


  »Wieso sind es dann Morde?« fragte einer der anderen Polizisten. »Ich meine, keiner ist ein Mörder, bevor er nicht einen Mord begangen hat.«


  »Darum geht es auch nicht«, sagte der Hauptmann. »Die Sperber sollen verhindern, daß es überhaupt dazu kommt.«


  »Dann wird er also nicht verhaftet?« fragte Celtrics.


  »So genau weiß ich das selber nicht, wie sie das handhaben werden«, gestand der Hauptmann ein.


  »Was ich nicht begreife«, sagte Celtrics, »wie machen sie es? Wer ist überhaupt auf diese glorreiche Idee gekommen?«


  DER Hauptmann sah Celtrics mißtrauisch an. Wollte der Kerl ihn etwa auf den Arm nehmen? Immerhin hatten die Zeitungen das Thema Sperber nun schon monatelang durchgekaut. Aber dann fiel ihm ein, daß Celtrics und seine Kameraden vermutlich nur selten über den Sportteil hinauskamen.


  »Nun«, sagte der Hauptmann und versuchte sich an all das zu erinnern, was er in der Sonntagsbeilage gelesen hatte, »verschiedene Wissenschaftler hatten sich mit Kriminalistik beschäftigt. Sie hatten eine Menge Mörder studiert, um herauszufinden, warum sie überhaupt morden. Und dabei hatten sie entdeckt, daß Mörder so eine Art Gehirnwelle aussenden, die anders ist als bei normalen Leuten. Außerdem benehmen sich auch ihre Drüsen komisch. All das passiert, wenn sie gerade einen Mord begehen wollen. Also erfanden die Wissenschaftler eine besondere Maschine, die Alarm schlägt  oder so etwas Ähnliches , wenn diese Gehirnwellen empfangen werden.«»Wissenschaftler!« sagte Celtrics bitter.


  »Na ja, nachdem also die Wissenschaftler diese Maschine hatten, wollten sie sie auch in der Praxis ausprobieren. Sie war aber zu groß, um sie überall hin transportieren zu können, und Mörder kamen nicht so oft in die Nähe, um den Alarm auszulösen. Sie bauten also kleinere Maschinen und stellten sie in ein paar Polizeistationen auf. Ich glaube, in unserem Distrikt stand auch eine. Die Resultate waren allerdings nicht so umwerfend. Die Polizei konnte oft nicht rechtzeitig genug zu dem Schauplatz des Mordes kommen. Deshalb haben sie die Sperber gebaut.«


  »Ich glaube nicht daran, daß sie einen Mörder aufhalten können«, bestand einer der Polizisten.


  »O doch, ganz bestimmt. Ich habe die Testergebnisse gesehen. Sie können ihn irgendwie riechen, bevor er den Mord begeht. Und wenn sie ihn erreichen, dann gehen sie ihm einen kräftigen elektrischen Schock oder so etwas. Das erledigt ihn.«


  »Schließen Sie jetzt das Morddezernat, Hauptmann?«, fragte Celtrics.


  »Natürlich nicht«, antwortete der Hauptmann. »Einen gewissen Stamm lassen wir da, bis wir wissen, wie die Vögel sich bewähren. Es hat den Anschein, daß sie nicht alle Morde verhindern können.«


  »Und warum nicht?«


  »Einige Mörder haben nicht diese Gehirnwellen«, sagte der Hauptmann und versuchte sich zu erinnern, was darüber in dem Zeitungsartikel gestanden hatte. »Oder ihre Drüsen arbeiten nicht.«


  »Welche können sie nicht aufhalten?« fragte Celtrics mit beruflicher Wißbegierde.


  »Ich weiß nicht. Aber ich habe gehört, sie haben diese verdammten Dinger so eingerichtet, daß sie bald alle aufhalten können.«


  »Wieso?«


  »Sie lernen. Diese Sperber, meine ich. So wie Menschen.«


  »Sie wollen uns wohl verkohlen?«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  »Na«, sagte Celtrics. »Ich denke, ich werde für alle Fälle meine alte Betsy auch weiterhin putzen und ölen. Ich weiß nicht, ob man sich auf diese Wissenschaftler verlassen kann.«


  »Recht hast du.«


  »Vögel!« höhnte Celtrics.


  DER Sperber segelte in einer langen Kurve über der Stadt. Seine Aluminiumhaut glitzerte in der Morgensonne, und Lichtpünktchen tanzten auf seinen steifen Flügeln. Er flog unheimlich still.


  Er flog still, aber seine Sinne waren auf das äußerste angespannt. Eingebaute, auf Bewegung ansprechende Organe sagten ihm, wo er sich befand, und hielten ihn auf seiner weitausholenden Suchkurve. Seine Augen und Ohren beobachteten und lauschten.


  Und dann geschah etwas. Seine elektronischen Sinnesorgane nahmen einen schwachen Eindruck wahr. Ein Korrelationszentrum prüfte und verglich ihn mit elektrischen und chemischen Angaben auf seinen Gedächtnisspulen. Ein Relais schnappte ein.


  In einer immer enger werdenden Spirale senkte sich der Sperber nach unten. Der Eindruck verstärkte sich. Er roch die Absonderungen bestimmter Drüsen, fühlte eine von der Norm abweichende Gehirnwelle.


  Voll alarmiert kippte der Sperber über einen Flügel und ließ sich fallen.


  Dinelli war so vertieft, daß er den Sperber nicht kommen sah. Er hielt seinen Revolver im Anschlag, und seine Augen schauten den kräftig gebauten Händler bittend an.


  »Kommen Sie ja nicht näher!«


  »Du verdammte kleine Laus«, sagte der bullig gebaute Verkäufer und machte einen Schritt auf Dinelli zu. »Mich berauben, was? Ich breche dir alle Knochen, wenn ich dich erwische.«


  Der Kaufmann  zu dumm oder zu tollkühn, um die Drohung der Pistole zu würdigen  machte einen weiteren Schritt auf den kleinen Dieb zu.


  »Also gut«, sagte Dinelli. Er war halb von Sinnen. »Also gut, dann….«


  Ein elektrischer Schlag warf ihn auf den Rücken. Der Revolver ging los, und die Kugel zerschmetterte einen gläsernen Ladenaufbau.


  »Donnerwetter!« sagte der Händler und starrte den betäubten Räuber mit offenem Mund an. Dann sah er das Glitzern von Silberflügeln. »Na, verflixt, die Vögel funktionieren.«


  Regungslos starrte er dem Sperber nach, bis das Glitzern sich im Blau des Himmels aufgelöst hatte. Dann rief er die Polizei an.


  Der Sperber nahm seine Suchkurve wieder ein. Seine Denkzentren verarbeiteten die neuen Fakten, die er soeben in bezug auf Mord gelernt hatte. Einige davon waren ihm neu gewesen.


  Blitzschnell gab er davon den anderen Sperbern Kenntnis, und diese wiederum teilten ihm ihre Erfahrungen mit.


  Neue Erkenntnisse, neue Methoden, neue Definitionen wurden so ununterbrochen ausgetauscht. Die Sperber waren gelehrige Schüler.


  JETZT verließen die Sperber das Fließband in einem stetigen Strom, und Gelsen konnte sich endlich eine Verschnaufpause gönnen. Ein zufriedenes Summen erfüllte seine Fabrik, und alle Bestellungen konnten fristgerecht ausgeführt werden. Die großen Städte hatten natürlich Vorrang, aber auch die kleineren und kleinsten Ortschaften bekamen ihre Sperber.


  »Läuft alles tadellos, Chef«, sagte Maclntyre, als er Gelsens Büro betrat. »Habe gerade eine Inspektionstour hinter mir.«


  »Fein, Mac. Setzen Sie sich!«


  Der hochgewachsene Ingenieur nahm. Platz und zündete sich eine Zigarette an.


  »Es hat ziemlich lange gedauert, bis wir endlich soweit waren, was?« sagte Gelsen, um die entstandene Pause zu überbrücken.


  »Stimmt«, gab Maclntyre wortkarg zurück. Er lehnte sich bequem zurück und zog hastig an seiner Zigarette. Maclntyre war einer der beratenden Ingenieure bei dem ursprünglichen Sonderprojekt gewesen. Das lag jetzt sechs Jahre zurück. Seither hatte er ununterbrochen für Gelsen gearbeitet, und die beiden Männer waren inzwischen gute Freunde geworden.


  »Was ich schon lange fragen wollte » Gelsen zögerte. Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte für seine Frage zu finden. Statt dessen sagte er kurz: »Was halten Sie von den Sperbern, Mac?«


  »Wer, ich?« Der Ingenieur grinste überrascht. Seit den allerersten Anfängen hatte er sich mit den Sperbern beschäftigt, aber er hatte es nie für notwendig gehalten, auch eine Meinung darüber zu entwickeln.


  »Na, ich finde, sie sind eine großartige Sache.«


  »So meine ich das nicht«, sagte Gelsen. Er wußte, daß er eigentlich nur jemand suchte, der seine Befürchtungen zerstreuen würde. »Ich meine  glauben Sie, daß in einer denkenden Maschine nicht eine bestimmte Gefahr liegt?«


  »Glaube ich nicht, Chef. Warum fragen Sie?«


  »Schauen Sie, ich bin kein Wissenschaftler und auch kein Ingenieur. Ich kümmere mich um die Kosten und die Verwaltung und überlasse es euch Burschen, die Dinger zum Funktionieren zu bringen. Aber gerade als Laie muß ich gestehen, daß die Sperber anfangen, mir schlaflose Nächte zu bereiten.«


  »Überhaupt kein Grund dazu vorhanden.«


  »Mir sind diese Lernkreise unheimlich.«


  »Aber warum denn?« Maclntyre grinste. »Na, ich kann Sie verstehen. Sie sind nicht der einzige, der so denkt. Chef. Sie befürchten, daß eines Tages ihre Maschinen aufwachen und sagen werden: Was tun wir eigentlich hier? Wir sind klug und stark genug. Jetzt werden wir einmal die Herrschaft über die Welt übernehmen. Stimmt es?«


  »Na ja, so ähnlich«, gab ihm Gelsen recht.


  »Völlig unmöglich«, sagte Maclntyre. »Die Sperber sind komplizierte Dinger, zugegeben; aber ein Elektronenrechenhirn ist noch viel komplizierter. Aber weder das eine noch das andere besitzt Bewußtsein.«


  »Das nicht. Aber die Sperber können lernen.«


  »Sicher. Aber das können alle Elektronenrechner. Glauben Sie etwa, daß sie sich mit den Sperbern verbünden könnten?«


  GELSEN ärgerte sich über Maclntyre, mehr aber noch über sich selbst, weil er sich mit seinen Ängsten nur lächerlich machte.


  »Tatsache jedoch ist, daß die Sperber alles, was sie lernen, in der Tat umsetzen können, gleichgültig, was es ist. Keiner beaufsichtigt sie.«


  »Also, das macht Ihnen Kopfschmerzen?« sagte Maclntyre.


  »Ich trage mich mit dem Gedanken, aus diesem Geschäft auszusteigen, Mac.« Gelsen war selbst überrascht über seine Worte. Bis jetzt hatte er wirklich noch nicht an so etwas gedacht.


  »Hören Sie, Chef«, sagte Maclntyre. »Wollen Sie sich mit der Meinung eines Ingenieurs zufrieden geben?«


  »Also heraus damit!«


  Maclntyre erklärte:


  »Die Sperber sind nicht gefährlicher als ein Auto, ein Elektronengehirn oder ein Thermometer, denn sie besitzen weder ein Eigenbewußtsein noch einen freien Willen. Die Sperber sind so konstruiert, daß sie auf gewisse Reize ansprechen und gewisse Handlungen ausführen. Das ist alles.«


  »Und die Lernkreise?«


  »Die sind unbedingt nötig«, sagte Maclntyre so geduldig, als müsse er gerade einem Zehnjährigen den Zweck der Sperber erklären. »Die Sperber sollen schließlich alle Mordversuche von vornherein vereiteln, nicht wahr? Doch nur eine bestimmte Anzahl Mörder  besonders die, die im Affekt morden  sendet diese erwähnten Reize aus. Um aber allen Mördern das Handwerk zu legen, müssen die Sperber neue Begriffsbestimmungen eines Mordes herausfinden und sie mit den schon bekannten in Beziehung bringen.«


  »Trotzdem«, sagte Gelsen. »Das ist unheimlich, gefühllos, unmenschlich.«


  »Das ist ja gerade das Gute«, sagte Maclntyre. »Die Sperber haben keine Gefühle. Sie folgen nur rein logischen Gedankengängen. Man kann sie weder bestechen noch sonstwie beeinflussen. Und man braucht auch keine Angst vor ihnen zu haben. Die einzigen, die sich vor ihnen fürchten müssen, sind die Leute, die einen Mord vorhaben. Und das ist schließlich der Zweck der Sache.«


  Die Sprechanlage auf Gelsens Schreibtisch summte, aber er beachtete sie nicht.


  »Ich verstehe das alles«, sagte Gelsen, »aber trotzdem komme ich mir manchmal wie der Erfinder des Dynamits vor. Der dachte zuerst auch, daß sein Sprengstoff nur für die Beseitigung von Baumstrünken verwendet werden würde.«


  »Sie haben die Sperber nicht erfunden.«


  »Ich fühle mich trotzdem verantwortlich, denn ich stelle sie her.«


  Die Sprechanlage summte von neuem.


  Gelsen drückte ärgerlich einen Knopf nieder.


  Die Berichte über die erste Sperber-Woche«, sagte die Stimme seiner Sekretärin.


  »Wie sind sie?«


  »Wundervoll, Sir.«


  »Schicken Sie die Berichte in einer Viertelstunde herein.« Gelsen stellte die Anlage ab und wandte sich wieder Maclntyre zu, der gerade seine Fingernägel mit einem Streichholz bearbeitete.


  »Glauben Sie nicht, daß sich hier ein erstes Anzeichen der Entwicklung einer neuen menschlichen Denkweise zeigt? Der mechanische Gott? Der elektronische Vater?«


  »Chef«, sagte Maclntyre, »ich würde Ihnen raten, sich die Sperber einmal gründlich und aus nächster Nähe anzusehen. Wissen Sie, wie die Denk- und Lernkreise überhaupt aussehen?«


  »Nun, so ungefähr schon.«»Erstens ist die Weisung eingebaut, lebende Organismen davon abzuhalten, einen Mord zu begehen. Zweitens, ein Mord kann definiert werden als eine gewalttätige Handlung, die die natürlichen Funktionen eines andern lebenden Organismus unterbricht. Drittens, die meisten Mörder können mit Hilfe gewisser chemischer und elektrischer Veränderungen entdeckt werden, die sich kurz vor der Ausführung der Tat in ihrem Körper vollziehen.«


  Maclntyre hielt inne, um sich eine neue Zigarette anzuzünden. »Diese drei Weisungen genügen für alle Routinefälle. Für die Lernkreise sind noch zwei weitere Weisungen eingebaut.  Viertens, es gibt einige lebende Organismen, die einen Mord begehen, ohne die unter drei genannten Veränderungen zu zeigen. Fünftens, diese Organismen können entdeckt werden durch die Auswertung von Fakten, die unter zwei fallen.«


  »Ich verstehe«, sagte Gelsen.


  »Und Sie verstehen auch, wie narrensicher diese ganze Angelegenheit ist? Übergriffe der Sperber sind dadurch völlig ausgeschlossen.«


  »Ich glaube schon.« Gelsen zögerte einen Augenblick. »Na, das wäre es dann wohl.«


  »Schön, dann verschwinde ich jetzt wieder«, sagte der Ingenieur und stand auf.


  Als Maclntyre gegangen war, saß Gelsen noch ein, zwei Minuten in Gedanken versunken vor seinem Schreibtisch. Nein, sagte er sich endlich, mit den Sperbern wird schon alles stimmen.


  »Schicken Sie mir die Berichte herein«, sagte er dann in das Mikrophon.


  HOCH über den lichterfunkelnden Straßen der Stadt segelte der Sperber entlang. Es war dunkel hier oben, aber in einiger Entfernung konnte er einen andern Sperber sehen, und weiter hinten stand noch ein dritter, denn das war eine große Stadt.


  Um Mord zu verhindern…


  Jetzt mußte er schon auf viel mehr Dinge achtgeben als am Anfang seines Lebens. Neue Erfahrungen waren über das unsichtbare Verbindungsnetz ausgetauscht worden, das alle Sperber miteinander verband  neue Daten, neue Wege, um einen Mord zu entdecken.


  Dort! Eine schwache Witterung! Zwei Sperber ließen sich gleichzeitig nach unten fallen. Einer hatte sie jedoch den Bruchteil einer Sekunde früher wahrgenommen als der andere. Er stürzte weiter, während der andere wieder seinen Wachdienst aufnahm.


  Weisung vier: Es gibt einige lebende Organismen, die einen Mord begehen, ohne die unter drei genannten Veränderungen zu zeigen.


  Neu erworbenes Wissen sagte dem Sperber, daß das Lebewesen unter ihm einen Mord vorhatte, obwohl die charakteristischen chemischen und elektrischen Veränderungen dafür fehlten.


  Einen Augenblick verhielt der Sperber, um den genauen Standort des fraglichen Lebewesens ausfindig zu machen. Er fand, was er suchte, und fiel im Sturzflug nach unten.


  Roger Greco stand an einer Hauswand. Er hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und blickte gelangweilt in die Gegend. Aber seine linke Hand umklammerte den Kolben einer .45 Greco.


  Er dachte an nichts Besonderes. Er lehnte nur gegen eine Wand und wartete ohne besondere Erregung auf einen bestimmten Mann. Greco kannte den Mann nicht. Er wußte auch nicht, warum er umgebracht werden sollte. Man hatte ihm ein Bild gegeben, damit er ihn erkennen konnte. Das war alles, was er wußte. Alles andere kümmerte ihn nicht. Grecos mangelnde Neugierde stellte einen Teil seines Wertes als Revolvermann dar. Der andere Teil war seine unübertroffene Geschicklichkeit.


  Eine Kugel  fein säuberlich in den Kopf eines Mannes placiert, den er nicht kannte. Es regte ihn nicht weiter auf, noch wurde ihm jemals nachträglich davon übel. Es war eine Arbeit wie jede andere. Er beförderte einen Mann ins Jenseits. Na  und?


  Als endlich sein Opfer aus dem Gebäude trat, zog Greco seine Pistole aus der Tasche. Er entsicherte sie und zielte sorgfältig…


  Und wurde zu Boden geschleudert.


  Greco dachte im ersten Moment, daß ihn jemand angeschossen hätte. Mühsam richtete er sich auf und visierte sein Opfer von neuem an.


  Wieder landete er auf dem Boden.


  Diesmal blieb er liegen und versuchte, so seinen Mann hinter Kimme und Korn zu bekommen. Greco dachte nicht daran, aufzugeben, denn er hatte einen gewissen Berufsstolz.


  Der nächste Schlag erledigte ihn endgültig. Die Pflicht der Sperber war es, das Opfer eines Mordes zu beschützen, gleichgültig, was mit dem Mörder geschah.


  Das Opfer legte die wenigen Schritte zu seinem Auto zurück und stieg ein. Der Mann hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt. Alles hatte sich völlig lautlos abgespielt.


  GELSEN war sehr zufrieden. Die Sperber hatten bis jetzt großartige Arbeit geleistet. Die Zahl der Gewaltverbrechen war in den letzten Wochen um die Hälfte zurückgegangen, und sie fiel noch weiter. Dunkle Nebenstraßen waren nicht länger mehr aufgähnende Mäuler, hinter denen der Schrecken lauerte. Parks und Spielplätze waren nicht länger mehr Orte, die man nach Einbruch der Dämmerung meiden mußte.
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  Natürlich gab es noch Raubüberfälle, Diebstähle, Unterschlagungen und Hunderte anderer Verbrechen.


  Aber das war nicht so schlimm. Verlorenes Geld konnte man verschmerzen, ein verlorenes Leben nicht.


  Gelsen war bereit, zuzugeben, daß er zu schwarz gesehen hatte. Die Sperber hatten etwas erreicht, was die Menschen allein bis jetzt einfach nicht fertig bekommen hatten.


  Derselbe Tag jedoch brachte das erste Anzeichen, daß doch nicht alles so glatt ging.


  Maclntyre kam in sein Büro. Einen Augenblick stand er schweigend vor Gelsens Schreibtisch. Er sah verärgert und etwas beunruhigt aus.
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  »Was ist los, Mac?« fragte Gelsen.


  »Ein Sperber hat sich an einem der Männer im Schlachthof vergriffen. Hat ihn mit einem elektrischen Schlag niedergeworfen.«


  Gelsen dachte einen Augenblick über diese Neuigkeit nach.


  Ja, das war nicht unmöglich. Mit Hilfe ihrer Lernkreise hatten die Sperber vermutlich das Töten von Tieren ebenfalls als Mord definiert.


  »Sagen Sie den Schlächtern, daß sie das Schlachten mechanisieren sollen«, sagte Gelsen. »Ich persönlich habe nie etwas für diese Arbeit übrig gehabt.«


  »Na gut«, sagte Maclntyre. Er schürzte seine Lippen, als wollte er noch etwas sagen, dann zuckte er mit den Schultern und ging.
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  Gelsen trat ans Fenster und überlegte. Konnten denn die Sperber nicht unterscheiden zwischen einem Mörder und einem Mann, der einem ehrbaren Beruf nachging? Nein, offensichtlich nicht. Für sie war Mord eben Mord. Keine Ausnahmen. Er runzelte die Stirn. Eine kleine Änderung in den Lern-kreisen würde diese Panne beheben.


  Aber nur eine kleine, sagte er sich hastig. Nur, um sie ein wenig umsichtiger und urteilsfähiger zu machen. Er setzte sich wieder hin, beschäftigte sich mit den Papieren und versuchte dabei das Gespenst einer alten Furcht zu vergessen.


  SIE schnallten den Gefangenen in den Stuhl und befestigten die Elektrode an seinem Bein.


  »Oh, oh«, stöhnte er. Er befand sich in einem Dämmerzustand und war sich der Vorgänge um ihn herum nur noch halb bewußt.


  Dann stülpten sie den Helm über seinen rasierten Schädel und zogen die letzten Gurte fest. Er wimmerte leise vor sich hin.


  Und dann kam plötzlich der Sperber hereingestürzt. Wie es ihm möglich gewesen war, in das Gefängnis einzudringen, wußte niemand zu sagen. Ein Gefängnis ist groß und stark und hat viele verschlossene Türen, aber der Sperber war da 


  Um einen Mord zu verhindern…


  »Schafft das Ding hier hinaus!« schrie einer der Wärter und griff nach dem Hebel, der den Strom einschaltete.


  Der Sperber warf ihn nieder.


  »Hau ab, du verdammtes Biest!« brüllte ein anderer und griff ebenfalls nach dem Hebel. Der Sperber warf ihn nieder.


  »Das ist kein Mord, du Idiot«, sagte ein dritter. Er zog seine Pistole, um den kreisenden Metallvogel abzuschießen.


  Der Sperber kam ihm zuvor. Der Blitz warf den Mann krachend gegen die Wand.


  Dann war es still im Raum. Nach einer Weile begann der Mann im Stuhl zu kichern.


  Der Sperber hielt Wache. Langsam kreiste er in dem Raum auf und ab.


  Um einen Mord zu verhindern…


  Neue Erkenntnisse liefen blitzschnell zu den anderen Sperbern. Die Sperber erhielten sie und handelten danach.


  … Eine gewalttätige Handlung, die die natürlichen Funktionen eines andern lebenden Organismus unterbricht.


  Neue Handlungen, die zu verhindern sind…


  »Verdammtes Biest, nun lauf schon endlich!« Farmer Ollister schrie und hob seine Peitsche. Das Pferd scheute, und der Wagen rumpelte nach rückwärts.


  »Du lausiges Stück Pferdefleisch! Willst du wohl laufen!« brüllte der Farmer und wollte wieder zuschlagen. Er kam nicht mehr dazu. Ein wachsamer Sperber, der Gewalt gewittert hatte, warf ihn vom Wagen.


  Ein lebender Organismus? Was ist ein lebender Organismus? Und was sind seine natürlichen Funktionen? Die Sperber erweiterten die Definition, je mehr Fakten sie sammelten. Und selbstverständlich hatten sie jetzt immer mehr zu tun.


  Das Reh stand hinter den ersten Bäumen des Waldrandes. Der Jäger legte seine Büchse an und nahm sorgfältig Ziel. Er hatte keine Zeit mehr, abzudrücken.


  MIT seiner freien Hand wischte sich Gelsen die Schweißtropfen von der Stirn. »In Ordnung«, sagte er ins Telefon. Einen Augenblick lang hörte er sich noch den nicht endendwollenden Strom der Flüche und Schmähungen an, der aus dem Hörer quoll, dann legte er ihn behutsam auf.


  »Wer war es diesmal?« fragte Maclntyre. Er war unrasiert, die Krawatte hing ihm lose um den Hals, sein Hemd stand offen.


  »Wieder ein Fischer«, sagte Gelsen müde. »Die Sperber lassen ihn nicht fischen, obwohl seine Familie hungert. Er will wissen, was wir dagegen zu unternehmen gedenken.«


  »Der wievielte war das?«


  »Keine Ahnung. Und ich habe noch nicht einmal die Post geöffnet.«


  »Nun, ich habe herausgefunden, wo der Fehler liegt«, sagte Maclntyre mit der Stimme eines Mannes, der genau weiß, warum er aus Versehen die Erde in die Luft geblasen hat  nachdem es schon passiert ist.


  »Los, erzählen Sie!«


  »Jedermann nahm es als selbstverständlich an, daß wir nur Morde verhindert haben wollten. Wir nahmen an, daß die Sperber genauso denken würden wie wir. Wir hätten die Definition eines Mordes viel enger fassen müssen.«


  »Ich glaube«, sagte Gelsen, »um den Begriff Mord richtig qualifizieren zu können, müßten wir erst einmal selbst genau wissen, was eigentlich Mord ist und was nicht. Aber wenn wir das könnten, hätten wir vielleicht die Sperber gar nicht mehr nötig.«


  »Na ja, ich weiß nicht. Jetzt jedenfalls müssen wir ihnen beizubringen versuchen, daß manche Dinge, die wie Mord aussehen, gar kein Mord sind.«


  »Aber warum vergreifen sie sich auch an den Fischern?«


  »Warum nicht? Fische und alle anderen Tiere sind lebende Organismen. Wir betrachten es bloß nicht als Mord, wenn wir sie töten.«


  Das Telefon klingelte. Gelsen starrte es böse an und drückte den Knopf der Sprechanlage. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich will keine Anrufe mehr, egal, von wem.«


  »Washington ist am Apparat«, sagte die Sekretärin. »Ich dachte, Sie  »


  »Entschuldigung, das ist etwas anderes.« Gelsen nahm den Hörer auf. »Ja, sicher, eine fürchterliche Sache  Haben Sie?  Gut, ich werde es tun.«


  »Kurz, aber deutlich«, berichtete er Maclntyre. »Wir sollen vorübergehend die Produktion einstellen und alle Sperber einziehen.«


  »Das wird nicht so einfach sein«, sagte Maclntyre. »Die Sperber operieren unabhängig von einer zentralen Kontrolle. Sie kommen einmal wöchentlich zurück, damit wir sie überprüfen und abgenutzte Teile ersetzen können. Wir können sie also nur bei dieser Gelegenheit erwischen.«


  »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Monroe drüben an der Ostküste hat schon ein Viertel seiner Vögel deaktiviert, wurde mir gesagt.«


  »Ich glaube, ich kann eine entsprechende Sperre einbauen«, sagte Maclntyre.


  »Na, das ist fein«, sagte Gelsen bitter. »Kommt bloß ein bißchen spät.«


  DIE Sperber lernten rapide. Sie erweitertem Ihr Wissen und tauschten es miteinander aus. Im Anfang zu lose definierte Abstraktionen  was ist Mord? wurden immer weiter ausgedehnt. Sie handelten danach, schöpften neue Erkenntnisse, dehnten die Anwendungsgebiete noch weiter aus.


  Um Mord zu verhindern…


  Metalle und Elektronen denken zwar logisch, aber nicht auf menschliche Art und Weise.


  Ein lebender Organismus? Jeder lebende Organismus!


  Die Sperber setzten sich selbst die Aufgabe, alle lebenden Organismen zu beschützen.


  Die Fliege summte im Zimmer herum, setzte sich einen Augenblick auf den Tisch und ließ sich dann auf dem Fensterbrett nieder.


  Der alte Mann schlich sich heran  eine gerollte Zeitung in der Hand.


  Mörder!


  Der Sperber stürzte herunter und rettete die Fliege.


  Der alte Mann zuckte noch einmal auf dem Boden, dann lag er ruhig. Er hatte nur einen milden Schlag abbekommen, aber selbst das war zuviel gewesen für sein altes verbrauchtes Herz. Sein Opfer aber war gerettet, und das war das Ausschlaggebende, rette das Opfer und gib dem Angreifer, was er verdient.


  GELSEN fragte ärgerlich: »Warum werden sie denn nicht abgeschaltet?«


  Der Assistent deutete in eine Ecke des Raumes. Dort hinten lag der Kontrollingenieur. Er kam gerade wieder zum Bewußtsein.


  »Er versuchte einen von ihnen abzustellen«, sagte der Assistent. Er knetete seine Finger und zwang sich, ein Zittern zu unterdrücken.


  »Das ist doch lächerlich. Sie besitzen keinen Selbsterhaltungstrieb.«


  »Dann versuchen Sie es doch selber. Außerdem glaube ich nicht, daß noch weitere kommen werden.«


  Was war nun wieder schiefgegangen? Gelsen versuchte, die wahrscheinlichen Ereignisse zu rekonstruieren. Die Sperber waren sich vermutlich immer noch nicht über die endgültigen Grenzen eines lebenden Organismus im klaren. Als einige in Monroes Werk abgestellt und so in ihren Funktionen unterbrochen worden waren, mußten sie den Rest gewarnt haben.


  Also rechneten sie sich jetzt auch unter die lebenden Organismen.


  Keiner hatte ihnen je das Gegenteil gesagt. Und sicherlich übten sie auch die meisten Funktionen eines lebenden Organismus aus.


  Gelsen fühlte plötzlich die alte Furcht. Er schüttelte sich nervös und verließ eilig die Reparaturwerkstätte. Er mußte Maclntyre finden, und zwar schnell.


  DIE Schwester reichte dem Chirurgen den Schwamm.


  »Skalpell!«


  Sie legte es in seine behandschuhte Hand. Er wollte es gerade ansetzen, um den ersten Einschnitt zu machen, als er den Sperber sah.


  »Wer hat das Ding hier hereingelassen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Schwester. Ihre Stimme klang etwas undeutlich unter der Maske.


  »Jagen Sie es weg!«


  Die Schwester schwenkte ihre Arme gegen das glänzende Ding, aber es schwebte unerreichbar über ihrem Kopf.


  Der Chirurg setzte das Messer an und begann zu schneiden  aber nicht lange.


  Der Sperber versetzte ihm einen leichten Schlag und trieb ihn zurück.


  »Telefon. Das Sperber-Werk«, befahl der Chirurg. »Sie sollen einen Mann schicken, der das Ding abschaltet.«


  Der Sperber verhinderte, daß einem lebenden Organismus Gewalt angetan wurde.


  Der Chirurg stand hilflos dabei, während sein Patient starb.


  ÜBER dem Netzwerk der Autostraßen schwebte ein Sperber, beobachtete und wartete. Er war jetzt schon wochenlang in der Luft, ohne Ruhepause oder notwendige Reparaturen. Aber Ruhe und Reparaturen waren unmöglich, denn er konnte nicht erlauben, daß ein lebender Organismus  in diesem Fall er selbst  getötet wurde. Und das geschah, wenn die Sperber in die Fabrik zurückkehrten.


  Er hatte zwar eine Weisung mitbekommen, nach einer gewissen Zeit zurückzukommen, aber in diesem Fall mußte er dem übergeordneten Befehl gehorchen: Erhaltung von Leben, einschließlich seines eigenen.


  Die Definition von Mord hatte sich jetzt fast ins Unendliche aufgebläht. Es war unmöglich, noch allen Anforderungen gerecht zu werden. Aber darum kümmerte sich der Sperber nicht.


  Er reagierte weiterhin auf alle Reize, gleichgültig, wann und woher sie kamen.


  Eine neue Definition eines lebenden Organismus hatte sich inzwischen in seine Gedächtnisspulen eingegraben. Es war das Resultat der Entdeckung, daß auch Sperber lebende Organismen waren. Diese Entdeckung hatte weitreichende Schlußfolgerungen nach sich gezogen.


  Der Reiz kam. Wohl zum hundertsten Male an diesem Tag legte sich der Vogel in Schräglage und ließ sich nach unten fallen.


  Um einen Mord zu verhindern.


  Jackson gähnte und fuhr seinen Wagen an den Straßenrand heran. Er bemerkte nicht den glänzenden Punkt am Himmel, er hatte auch keinen Grund dazu, eventuell danach Ausschau zu halten. Jackson dachte nicht an Mord.


  Hier war ein guter Platz, um ein Nickerchen zu machen, dachte er. Er war die letzten sieben Stunden durchgefahren, und allmählich begannen seine Augen klebrig zu werden. Er hielt den Wagen an und streckte eine Hand aus, um die Zündung abzustellen.


  Und wurde gegen den Sitz zurückgeschleudert.


  Er blickte auf und sah den Sperber. »Was, zum Teufel, ist mit dir los?« sagte er ärgerlich. »Ich will doch nur «, und griff wieder nach dem Zündschlüssel.


  Er bekam wieder einen leichten elektrischen Schlag.


  Jackson war klug genug, um es nicht ein drittes Mal zu versuchen. Er hatte die letzten Nachrichten im Radio gehört, und er wußte, was die Sperber mit unbelehrbaren Leuten anfingen.


  »Du mechanischer Hornochse«, sagte er zu dem wartenden Metallvogel. »Ein Auto ist nicht lebendig. Ich versuche doch nicht, es zu töten.«


  Aber der Sperber wußte nur, daß eine bestimmte Handlung einen bestimmten Organismus in seiner Funktion unterbrach. Das Auto war bestimmt ein lebender Organismus mit bestimmten Funktionen. Bestand es nicht aus Metall, wie die Sperber selbst? Und bewegte es sich nicht?


  MACINTYRE sagte: »Ohne die notwendigen Reparaturen verschleißen sie sich von selbst.« Er schob einen Stoß Blaupausen von sich.


  »Wie bald?« fragte Gelsen.


  »Ein halbes bis ein Jahr. Sagen wir lieber ein Jahr. Wenn nichts dazwischenkommt.«


  »Ein Jahr!« sagte Gelsen. »Und was passiert in der Zwischenzeit? Haben Sie schon das Neueste gehört?«


  »Nein, was?«


  »Die Sperber haben beschlossen, daß auch die Erde ein lebender Organismus ist. Sie erlauben den Bauern nicht mehr, die Felder zu bestellen. Und natürlich fallen jetzt auch alle Tiere unter die Definition  Kaninchen und Käfer, Fliegen, Moskitos, Krokodile, Krähen und Löwen und selbst die kleinsten Lebensformen, wie die Bakterien.«


  »Ich weiß es«, sagte Maclntyre.


  »Und dann sagen Sie mir mit aller Seelenruhe, in einem halben Jahr oder noch später werden sie sich von selbst abgenutzt haben? Was aber soll inzwischen geschehen? Was sollen wir in diesem halben Jahr essen?«


  Der Ingenieur rieb sich das Kinn. »Ich weiß, wir müssen etwas unternehmen, baldigst und gründlich. Das natürliche Gleichgewicht geht sonst völlig zum Teufel.«


  »Baldigst ist nicht das richtige Wort. Auf der Stelle, das klingt besser.«


  Gelsen zündete sich seine fünfunddreißigste Zigarette an diesem Tag an.


  »Wenigstens habe ich die bittere Genugtuung, mich jetzt damit brüsten zu können: Ich habe es Ihnen ja gesagt. Trotzdem bin ich genauso schuldig wie der Rest dieser maschinenanbetenden Narren.«


  Maclntyre hörte nicht mehr zu. Er dachte über die Sperber nach.


  »Wie die Kaninchenplage in Australien.«


  »Die Zahl der Todesfälle steigt von Tag zu Tag. Hunger, Überschwemmungen. Die Ärzte können nicht mehr  Was sagten Sie gerade über die Kaninchen in Australien?«


  »Die Kaninchen waren eine der größten Landplagen auf diesem Kontinent«, sagte Maclntyre. »Jetzt gibt es kaum noch welche.«


  »Warum? Wie wurde das gemacht?«


  »Oh, sie fanden einen Bazillus, der nur Kaninchen angriff. Ich glaube, er wurde von Moskitos übertragen.«


  »Gehen Sie dieser Sache nach«, sagte Gelsen. »Vielleicht stoßen Sie hier auf eine Lösung. Hängen Sie sich ans Telefon, und setzen Sie sich mit den Ingenieuren der anderen Werke in Verbindung. Machen Sie Druck dahinter! Vielleicht können Sie zusammen etwas austüfteln.«


  »In Ordnung«, sagte Maclntyre. Er ergriff einen Notizblock und eilte zum Telefon.


  »WAS habe ich Ihnen gesagt«, meinte der Wachtmeister Celtrics und grinste den Hauptmann triumphierend an. »Habe ich nicht gesagt, die Wissenschaftler wären alle verrückt?«


  »Ich habe nicht gesagt, daß Sie unrecht hätten, oder?« sagte der Hauptmann.


  »Nein, aber Sie waren sich nicht sicher.«


  »Na ja, jetzt jedenfalls bin ich es. Gehen Sie lieber los. Ein Haufen Arbeit wartet auf Sie.«


  »Habs schon gehört.« Celtrics zog seinen Revolver aus der Tasche, schaute ihn kurz durch und steckte ihn wieder zurück.


  »Sind die anderen Jungens auch wieder da, Hauptmann?«


  Der Hauptmann lachte freudlos auf. »Wir haben unser Personal um fünfzig Prozent erhöhen müssen. Augenblicklich haben wir mehr Morde als je zuvor.«


  »Habe ich mir gedacht«, sagte Celtrics. »Die Sperber sind zu sehr damit beschäftigt, Autos zu beschützen und Spinnen vom Fliegenfang abzuhalten.«


  Er ging zur Tür und drückte die Klinke nieder. Dann drehte er sich noch einmal um.


  »Glauben Sie mir, Hauptmann, Maschinen sind dumm.«


  Der Hauptmann nickte.


  EIN paar tausend Sperber, die Millionen von Morden verhindern wollten. Ein hoffnungsloses Unternehmen. Aber die Sperber hofften nicht. Sie kannten weder das befriedigende Gefühl, das einer gelösten Aufgabe folgt, noch das bedrückte nach einem Fehlschlag. Geduldig und unermüdlich gingen sie an die Arbeit und folgten jedem Reiz, den ihre elektronischen Sinnesorgane witterten.


  Natürlich konnten die wenigen nicht überall gleichzeitig sein. Aber das war auch nicht nötig. Die Menschen lernten schnell, was die Sperber nicht leiden konnten, und sie unterließen die entsprechenden Handlungen.


  Denn jetzt machten die Sperber ernst. In ihren ursprünglichen Anweisungen war eine Bestimmung gewesen, einen Mörder zu töten, wenn alle anderen Mittel nicht halfen.


  Warum einen Mörder laufen lassen?


  JETZT zeigte sich der Pferdefuß. Die Sperber erkannten, daß die Zahl der Morde und Gewaltverbrechen, seitdem sie mit ihrer Arbeit angefangen hatten, in geometrischer Reihe angestiegen war. Das stimmte auch in einem gewissen Sinne, weil die immer wieder von ihnen erweiterte Definition eines Mordes die Möglichkeiten für einen Mord vergrößerte. Aber die Sperber erkannten nicht diesen eigentlichen Grund. Sie schlossen daraus nur, daß ihre ursprünglichen sanfteren Methoden versagt hatten. Eine einfache Überlegung. Wenn A nicht wirkt, dann versuche es mit B. Die Sperber versetzten jetzt ihren Opfern elektrische Schläge, die tödlich wirkten.


  Die Schlachthöfe in Chikago stellten ihre Arbeit ein, und das Vieh in den Ställen verhungerte, weil die Farmer des Mittelwestens weder Heu machen noch Getreide einbringen konnten.


  KEINER hatte je den Sperbern gesagt, daß alles Leben auf sorgfältig im Gleichgewicht stehenden Morden beruht.


  Hunger ging die Sperber nichts an. Um Hunger kümmerten sie sich nicht, denn Hunger war das Ergebnis einer Handlung, die unterlassen wurde.


  Ihr Interesse galt nur Handlungen, die begangen wurden.


  Die Jäger saßen zu Hause, starrten haßerfüllt den Silberpunkten am Himmel nach und wünschten sich, sie abschießen zu können. Aber sie verzichteten wohlweislich darauf, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen. Die Sperber waren schnell bei der Hand, wenn sie eine Mordabsicht witterten.


  Fischerboote trieben träge auf ihren Ankerplätzen in San Pedro und Glaucester. Fische waren lebende Organismen.


  Die Farmer fluchten und spuckten und starben, während sie ihre Ernte einzubringen versuchten. Getreide war lebendig und deshalb schutzbedürftig. Kartoffeln lagen den Sperbern genauso am Herzen wie alle anderen Lebewesen.


  Der Tod eines Grashalms galt genauso viel wie ein Attentat auf den Präsidenten.


  Und natürlich lebten auch gewisse Maschinen. Auch die Sperber waren Maschinen, die lebten.


  Die Sperber bemühten sich redlich, alle ihre Schützlinge zu bewachen. Wölfe wurden getötet, während sie ein Kaninchen fingen, Kaninchen, während sie Gras fressen wollten. Schlinggewächse wurden hingerichtet, weil sie ihre Wirtsbäume zu ersticken drohten. Ein Schmetterling starb, weil er eine Rose aussaugen wollte.


  Die Kontrollen kamen nur sporadisch, weil es viel zu wenig Sperber gab. Eine Milliarde Sperber hätte die ehrgeizige Aufgabe nicht erfüllen können, an der sich wenige Tausend versuchten.


  Das Ergebnis war die mörderische Diktatur einer kleinen Minderheit. Zehntausend Blitze zuckten täglich über das Land und fanden ihre Opfer.


  Blitze, die Bewegungen vorausahnten und Absichten bestraften.


  »BITTE, meine Herren«, sagte der Regierungsvertreter, »die Zeit drängt.«


  Die sieben Fabrikanten verstummten.


  »Bevor wir diese Besprechung offiziell eröffnen«, sagte plötzlich der Präsident von Southern Consolidated, »möchte ich etwas klarstellen. Wir fühlen uns für den bedauerlichen Stand der Dinge nicht verantwortlich. Es war ein Regierungsprojekt, und die Regierung muß auch die Verantwortung auf sich nehmen, sowohl moralisch wie auch finanziell.«


  Gelsen zuckte innerlich die Schultern. Es war unglaublich. Vor ein paar Wochen hatten sich diese Männer noch nach der Gelegenheit gedrängt, die Erlöser der Welt zu werden. Jetzt, als die Sache schiefgegangen war, wollten sie sich vor der Verantwortung drücken.


  »Meine Herren«, sagte der Regierungsvertreter, »das ist doch jetzt nicht so wichtig. Es gibt dringendere Probleme zu lösen. Wir müssen uns beeilen, damit nicht noch größeres Unglück geschieht. Ihre Ingenieure haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich bin stolz auf die Zusammenarbeit, die Sie in dieser Notlage unter Beweis gestellt haben. Sie werden hiermit ermächtigt, den unterbreiteten Plan zu verwirklichen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Gelsen.


  »Wir haben wirklich keine Zeit für lange Reden.«


  »Der Plan taugt nichts.«


  »Glauben Sie nicht, daß er funktionieren wird?«


  »Natürlich wird er funktionieren. Aber ich fürchte, wenn wir ihn in die Tat umsetzen, heißt das, den Teufel mit Beelzebub austreiben.«


  Die Fabrikanten sahen drein, als könnten sie Gelsen mit Genuß erwürgen, aber Gelsen ließ sich nicht beirren.


  »Sind wir denn noch nicht schlau geworden?« fragte er. »Haben wir denn immer noch nicht gelernt, daß wir menschliche Probleme nicht mit Hilfe von Maschinen lösen können?«


  »Mr. Gelsen«, sagte der Präsident von Monroe, »ich würde mir Ihre Gedanken gern näher erläutern lassen, aber unglücklicherweise sterben in jedem Augenblick unschuldige Menschen, die Ernten worden ruiniert, und in manchen Gebieten unseres Landes herrscht schon Hungersnot. Wir müssen den Sperbern unverzüglich Einhalt gebieten.«


  »Auch Mördern muß Einhalt geboten werden. Ich entsinne mich, wie wir alle darin übereinstimmten. Aber Maschinen sind nun einmal nicht die Lösung dieses Problems.«


  »Was würden Sie vorschlagen?« fragte der Regierungsvertreter.


  GELSEN schöpfte tief Atem. Was er jetzt sagen wollte, verlangte seinen ganzen Mut.


  »Lassen Sie die Sperber sich von selbst erschöpfen«, sagte er.


  Der folgende Tumult konnte von dem Regierungsvertreter nur mit Mühe beschwichtigt werden.


  »Wir haben eine Lektion bekommen. Wir sollten sie auch beherzigen«, drängte Gelsen. »Warum geben wir nicht zu, daß wir uns geirrt haben? Fangen wir von vorn an. Sicherlich können wir Maschinen benutzen, aber nicht als Richter über uns selbst.«


  »Lächerlich«, sagte der Regierungsvertreter kalt. »Mr. Gelsen, Sie sind überarbeitet. Ich würde Ihnen raten, einmal auszuspannen. Dann sehen Sie ein, daß Sie sich von Hirngespinsten haben Angst einjagen lassen.«


  Er räusperte sich. »Sie alle werden vom Präsidenten angehalten, den unterbreiteten Plan unverzüglich auszuführen.« Er sah Gelsen scharf an. »Es nicht zu tun, würde Hochverrat bedeuten.«


  »Ich werde mein bestes tun«, sagte Gelsen müde.


  »Das würde mich freuen. Der Präsident erwartet, daß Sie noch in dieser Woche die ersten Lieferungen bereitstehen haben.«


  Gelsen verließ das Zimmer allein. Er war verwirrt. Hatte er recht gehabt, oder waren es wirklich nur Hirngespinste? Sicherlich hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt.


  Wußte er denn selbst, was er wollte?


  Gelsen fluchte lautlos vor sich hin. Warum konnte er einer Sache niemals absolut sicher sein?


  Er schritt schneller aus. Ein Flugzeug brachte ihn zurück zu seiner Fabrik.


  DER Sperber operierte nur noch gelegentlich. Viele seiner empfindlicheren Teile waren nicht mehr richtig justiert. Teilweise waren sie infolge ununterbrochenen Gebrauchs abgenutzt und ausgefallen. Aber unermüdlich folgte er jeder Aufforderung, wenn er einen Reiz witterte.


  Eine Spinne griff eine Fliege an. Der Sperber eilte dem Opfer zu Hilfe.


  Aber da wurde er eines andern Dinges über sich gewahr. Er flog eine schnelle Kurve.


  Ein scharfes Knattern ertönte, und ein elektrischer Blitz verfehlte um Haaresbreite seinen Flügel. Ärgerlich spuckte er eine tödliche Schockwelle.


  Aber der Angreifer war schwer isoliert. Wieder knatterte ein Blitz.


  Der Sperber fiel. Aber vorher gelang es ihm noch, eine Warnung auszusenden: Dringend! Eine neue Bedrohung für lebende Organismen, und diese ist die tödlichste von allen.


  Andere Sperber im ganzen Land nahmen die Botschaft auf. Ihre Lernkreise versuchten, die Warnung zu verarbeiten.


  »NA, Chef, heute haben sie wieder fünfzig erledigt«, sagte McIntyre, während er die Tür zu Gelsens Büro hinter sich schloß.


  »Das ist ja großartig«, sagte Gelsen, ohne den Ingenieur anzublicken.


  »Na ja, es geht.« Maclntyre setzte sich. »Mein Gott, bin ich müde. Gestern waren es zweiundsiebzig.«


  »Ich weiß.«


  »Morgen werden sie schon wieder aufholen«, sagte Maclntyre voller Vertrauen. »Die Falken sind speziell für die Jagd auf Sperber gebaut. Sie sind stärker, schneller und besser gepanzert. Das hätten wir also geschafft.«


  »Ja, das hätten wir geschafft.« Gelsens Stimme klang belegt.


  »Die Sperber sind allerdings auch nicht ohne«, mußte Maclntyre zugeben. »Sie haben schnell gelernt, in Deckung zu gehen, wenn sie einen der Falken sehen. Sie benutzen eine Menge Tricks. Sie wissen ja, jeder, der abgeschossen wird, berichtet noch schnell den anderen über seine Erfahrungen.«


  Gelsen antwortete nicht.


  »Aber alles, was die Sperber können, können die Falken noch besser«, fuhr Maclntyre heiter fort. »Die Falken haben spezielle Lernkreise für die Jagd. Sie sind beweglicher als die Sperber. Sie lernen schneller.«


  Gelsen stand auf, streckte sich und ging hinüber ans Fenster. Er starrte hinaus.


  Der Himmel war leer. Plötzlich war seine Unsicherheit der letzten Wochen wie weggeblasen. Er wußte immer noch nicht, ob er recht oder unrecht hatte, aber er hatte sich entschieden.


  »Sagen Sie, Mac«, begann er und starrte immer noch hinauf in den Himmel, »worauf werden die Falken Jagd machen, wenn sie alle Sperber erwischt haben?«


  »Wie?« sagte Maclntyre. »Na  »


  »Ich würde sagen, fangen Sie jetzt schon an, etwas zu entwerfen, das auf die Falken Jagd macht. Für alle Fälle, meine ich.«


  »Sie glauben «


  »Ich weiß nur, daß die Falken sich selbst kontrollieren, genauso wie die Sperber. Fernsteuerung wäre zu langsam, wurde gesagt. Die Absicht war, die Sperber auszurotten, und zwar so schnell wie möglich. Deshalb wurden keinerlei Sperren eingebaut.«


  »Wir  es wird uns schon etwas einfallen«, sagte Maclntyre unsicher.


  »Da oben schwirrt jetzt eine kampflustige Maschine herum, eine Mordmaschine. Vorher hatten wir nur eine Antimordmaschine, und wie hat uns die zu schaffen gemacht? Ihr nächster Apparat wird noch unabhängiger von menschlichen Kontrollen sein müssen.«


  Maclntyre gab keine Antwort.


  »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf«, sagte Gelsen. »Die Schuld trifft uns alle, mich und Sie und jeden ändern.«


  Draußen am Himmel zeigte sich ein schnell dahinhuschendes Pünktchen.


  »Das haben wir davon«, sagte Gelsen. »Nur weil wir einer Maschine eine Arbeit überlassen haben, die eigentlich unsere Aufgabe gewesen wäre.«


  WEITER oben stürzte sich ein Falke auf einen Sperber.


  Die gepanzerte Mordmaschine hatte in den wenigen Tagen ihrer Existenz schon viel gelernt. Ihre einzige Aufgabe war: zu töten. Augenblicklich richtete sich dieser Trieb gegen einen bestimmten Typ von lebendem Organismus, metallisch wie sie selbst.


  Aber der Falke hatte gerade entdeckt, daß es auch noch andere Arten von lebenden Organismen gab 


  Die getötet werden mußten.
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  Für die anderen Rassen der Galaxis war die Menschheit etwas Unbegreifliches und Ehrfurchteinflößendes  aber der Zauber einer Legende kann sehr plötzlich vergehen.


  IM Sitzen ähnelte Taphetta, das Bandwesen, einer riesigen Phantasieschleife, mit der man ein Geschenk schmückt. Seine vier flachen Beine, sein Körper und sein Hals kurvten nach außen und wieder nach innen zu einem Mittelpunkt, über dem der Kopf ruhte, der in diesem Vergleich den Knoten der Schleife darstellte. Von all seinen Körperteilen besaß nur der Kopf eine nennenswerte Dicke und war gekrönt von einem runden Dutzend langer schmalerer Bänder.


  Taphetta rieb seine Kopfbänder aneinander in einer überraschend guten Nachahmung der menschlichen Sprache: »Ja, ich habe von der Legende gehört.«


  »Es ist mehr als eine Legende«, sagte Sam Halden, der Biologe. Er hatte diese Reaktion Taphettas auf seinen Bericht erwartet. Nicht-Menschen neigten dazu, die Tatsachen als interessante Spekulationen und nichts weiter abzutun.


  »Es gibt wenigstens hundert verschiedene Arten von Menschen, die alle unabhängig und in strengster Abgeschiedenheit auf unzähligen durch die ganze bekannte Galaxis hindurch verstreuten Planeten entstanden sind. Unzweifelhaft gab es vor dem Raumzeitalter keinerlei Verbindung dieser Rassen untereinander  und trotzdem kann jede dieser einzelnen planetarischen Rassen sich mit mindestens zehn anderen Rassen fortpflanzen. Das bedeutet, wir haben es mit mehr als nur einer Legende zu tun  sehr viel mehr.«
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  »Es ist beeindruckend«, gab Taphetta zu. »Obwohl ich es  gelinde gesagt  ein wenig widerwärtig finde, mich mit jemand zu paaren, der nicht meiner Rasse angehört.«


  »Das ist verständlich. Sie sind einmalig«, sagte Halden. »Auf keinen anderen Planeten existieren Wesen, die Ihnen ähnlich sind, abgesehen vielleicht von einigen Äußerlichkeiten. Dasselbe trifft auf alle anderen Rassen der Milchstraße zu, ob sie nun intelligent sind oder nicht. Die einzige Ausnahme dieser Regel bilden wir Menschen. Tatsächlich repräsentieren wir vier hier  wenn auch rein zufällig  fast genau das biologische Spektrum der menschlichen Entwicklung und der einzelnen Menschenarten. Emmer, ein Neandertal-Typus und unser Archäologe, stehen ungefähr an dem einen Ende dieser Skala. Ich bin von der Erde  ich stehe ungefähr in der Mitte, aber mehr auf Emmers Seite. Meredith, unsere Sprachwissenschaftlerin, befindet sich auf der andern Seite der Mitte. Und noch weiter dem andern Ende zu steht Kelburn, unser Mathematiker.


  Gleichlaufend damit finden wir eine entsprechende Fähigkeit, sich mit den anderen Rassen fortpflanzen zu können. Emmer verfehlt gerade noch um Haaresbreite, sich mit meiner Rasse fortpflanzen zu können; aber es besteht die große Wahrscheinlichkeit, daß ich mit Meredith Kinder zeugen könnte  und sie wiederum mit Kelburn.«


  TAPHETTA raschelte fragend mit seinen Sprechbändern. »Aber ich dachte, man hätte nachgewiesen, daß die menschliche Rasse sich auf einem einzigen Planeten entwickelt hat, und daß man auf diesem eine ungebrochene Entwicklungslinie über fast eine Milliarde Jahre zurückverfolgen konnte?«


  »Sie denken hierbei an die Erde«, sagte Halden. »Menschen brauchen eine bestimmte Art von Planeten. Falls  wie wir meinen  wir einmal vor undenklichen Zeiten auf hundert verschiedenen Planeten abgesetzt worden sind  wir wissen nicht, wer es getan hat , dann war zu erwarten, daß unter all den Planeten einer war, der schon eine ähnliche Lebensform selbständig hervorgebracht hatte. Das traf auf die Erde zu. Als die Menschen ankamen, war tatsächlich schon ein menschenähnliches Wesen vorhanden. Unsere früheren Entwicklungstheoretiker begingen den Fehler, diese Wesen mit zur menschlichen Rasse zu zählen, und kamen so zu einer Milliarde Jahre. Wir wissen heute, daß das falsch war.


  Auf allen anderen von Menschen bewohnten Planeten läßt sich unsere Rasse aber nur ein paar hunderttausend Jahre zurückverfolgen. Der Mensch ist plötzlich da, und es läßt sich keinerlei Verwandtschaft mit anderen der dortigen Lebensformen nachweisen. Wir müssen daraus schließen, daß der Mensch ursprünglich auf keinem der Planeten entstand, auf denen er jetzt gefunden wird. Statt dessen entwickelte er sich irgendwo anders und verstreute sich später durch dieses ganze Gebiet der Milchstraße. Unerklärlich bleibt nur, wie das überhaupt geschehen konnte, da zu dieser Zeit keine der menschlichen Rassen die Raumfahrt kannte.«


  »Und deshalb, um diese einmalige Rasse zu erklären, die auf Tausende von Lichtjahren entfernten Planeten aufwuchs und sich trotzdem untereinander fortpflanzen kann, haben Sie in dieses Bild den legendären Stammvater eingefügt?« sagte Taphetta. »Mir scheint das eine nicht ganz gerechtfertigte Vereinfachung zu sein. «


  »Können Sie eine andere Erklärung finden?« fragte Kelburn. »Irgend jemand oder irgend etwas muß unsere Rasse so weit verstreut haben. Wir haben es hier nicht mit dem Ergebnis einer zufälligen parallelen Entwicklung zu tun  nicht, wenn mehr als hundert verschiedene menschliche Rassen davon betroffen sind und nur die menschlichen Rassen und sonst niemand.«


  »Nun, ich muß gestehen, ich kann mir auch keine andere Erklärung ausdenken«, sagte Taphetta und ordnete seine Bänder in eine andere Lage. »Um ehrlich zu sein, niemand sonst interessiert sich allzusehr für die Theorien, die die Menschen über ihren Ursprung aufstellen.«


  Taphettas Einstellung war verständlich. Die Menschheit war die rein zahlenmäßig absolut führende Rasse in der ganzen bekannten Galaxis, wenn es auch noch andere Rassen gab  wie zum Beispiel die Bandwesen , die noch höher entwickelt waren als die Menschen. Aber gerade wegen ihrer Zahl wurden sie überall ein wenig gefürchtet. Wenn sich alle menschlichen Rassen jemals zusammenschließen würden  aber bis jetzt waren sie sich nur in bezug auf ihre gemeinsame Abstammung einig.


  Sam Halden nahm den Faden der Unterhaltung wieder auf. »Sie haben sicher schon von dem sogenannten Fruchtbarkeitsprinzip der angrenzenden Rassen gehört?« fragte er Taphetta.


  »Ja, oberflächlich. Die meisten Wesen, die einmal mit Menschen zusammengekommen sind, wissen davon.«


  »Wir besitzen neue Daten und sind in der Lage, sie besser auszulegen. Die Theorie besagt ungefähr, daß alle betreffenden Menschenrassen, die sich untereinander fortpflanzen können, sich einmal räumlich näher gewesen sein müssen. Wenn die planetarische Rasse F sich mit den Rassen A bis M paaren kann, Rasse G dagegen mit den Rassen B bis 0, dann können wir annehmen, daß  gleichgültig, wo sie sich befinden  irgendwann einmal die Rasse G der Nachbar der Rasse F gewesen sein muß. Wenn wir die Sonnensysteme, die die Menschheit vor dem Raumzeitalter bewohnt haben, in der Zeit zurück verfolgen und ihren damaligen Standpunkt festlegen, erhalten wir eine ganz bestimmte und auffällige Anordnung dieser Systeme. Kelburn kann das besser erklären.«


  Der normalerweise rosa gefärbte Körper Taphettas rötete sich leicht. Der Wechsel in der Farbe war nur unmerklich, aber er genügte, um sein Interesse erkennen zu lassen.


  KELBURN ging zu dem Projektor.


  »Es wäre leichter, wenn wir alle Sonnen der Milchstraße kennen würden. Aber wenn wir auch nur einen kleinen Teil erforscht haben, können wir doch ein einigermaßen zufrieden-stellendes Bild der Vergangenheit rekonstruieren.«


  Er drückte auf ein paar Knöpfe, und Sterne glitzerten auf dem Schirm.


  »Wir blicken jetzt auf die Ebene der Milchstraße hinab. Dies ist unser Spiralarm, so wie er sich uns heute zeigt, und das hier sind die von Menschen bewohnten Systeme.«


  Er drückte einen andern Knopf, und gewisse Sterne strahlten plötzlich heller. Noch war keine bestimmte Ordnung in ihrer Lage zueinander zu erkennen. Sie waren willkürlich zwischen den anderen Sonnen verstreut.


  »Die gesamte Milchstraße rotiert bekanntlich innerhalb eines sehr großen Zeitraums um einen imaginären Mittelpunkt. Und obgleich dabei die Sterne eines gewissen Sektors gewöhnlich beieinander bleiben, ist doch auch eine gewisse eigenmächtige Bewegung feststellbar. So sieht die Situation aus, wenn wir den Standort der Sterne dieses Gebiets in der Vergangenheit rekonstruieren.«


  Lichtpünktchen bewegten sich plötzlich und wanderten über den Schirm.


  »Die Stellung der Sterne vor zweihunderttausend Jahren«, sagte Kelburn.


  Plötzlich bildeten die heller strahlenden Sterne ein deutliches Muster. Sie standen in gleichmäßigen Abständen entlang einer regelmäßigen Kurve, einer Art eng zusammengebogenen Hufeisens. Hätte man die Linien verlängert, würden sie sich gekreuzt haben.


  Taphetta raschelte: »Die Berechnungen sind korrekt?«


  »So korrekt, wie sie bei einem Millionenkörperproblem sein können.«


  »Und das also ist die hypothetische Reiseroute ihres legendären Stammvaters?«


  »So glauben wir«, sagte Kelburn. ,,Denn wenn es auch jetzt Menschenrassen gibt, die sich nicht untereinander fortpflanzen können, obwohl sie Nachbarn im Raum sind, können sie es doch mit denjenigen, in deren Nähe sie sich vor Zweihunderttausend Jahren befanden.«


  »Das Fruchtbarkeitsprinzip der angrenzenden Rassen. Ich habe noch nie eine so überzeugende Darstellung gesehen«, raschelte Taphetta leise. ,,Ist das der einzige Zeitpunkt, der eine solche Anordnung ergibt?«


  »Ja, plus oder minus fünfzigtausend Jahre. Auch dann erhalten wir noch eine Kurve, die den Weg eines Raumschiffes darstellen mag, das einen entsprechenden Sektor abfliegt«, sagte Kelburn.


  »Jedoch gibt es auch noch andere Wege einer Zeitbestimmung. Auf einigen Welten, die außer den Menschen keine Säugetiere auf weisen, können wir menschliche Fossilien zeitlich bestimmen. Die ersten tauchen auf zu einem Zeitpunkt, der dem hier dargestellten ungefähr entspricht. Wir glauben also, daß wir die alte Reiseroute unserer Vorfahren einigermaßen richtig bestimmt haben.«


  Taphetta wedelte eines seiner Kopfbänder in Richtung auf die Karte. »Und da, wo die beiden Linien sich kreuzen, befindet sich ihre ursprüngliche Heimat?«


  »Ja, das nehmen wir an«, sagte Kelburn. »Wir haben das in Frage kommende Gebiet auf ein paar Kubiklichtjahre einengen können  zur damaligen Zeit. Jetzt ist es natürlich viel größer. Und wenn der Planet unserer Vorfahren um einen schnell reisenden Stern kreiste, kann er sich sogar völlig außerhalb unserer Reichweite befinden. Aber wir sind überzeugt, daß die Aussicht besteht, ihn auf dieser Fahrt zu finden.«


  »Es hat den Anschein, daß ich mich jetzt entscheiden muß.« Taphetta warf einen Blick durch das Schiffsfenster, vor dem ein anderes Schiff bewegungslos im Raum hing. »Erlauben Sie, daß ich noch einige Fragen stelle?«


  »Bitte«, sagte Kelburn. »Wenn es sich allerdings nicht um Mathematik handelt, dann wenden Sie sich lieber an Halden. Er ist der Führer unserer Expedition.«


  Taphetta wandte seine Aufmerksamkeit Halden zu. »Abgesehen von der plötzlichen Erkrankung Ihres Piloten, warum haben Sie ausgerechnet nach mir gefragt?«


  Kelburn erwiderte:


  »Das haben wir eigentlich gar nicht getan. Unser Pilot wurde leider krank, und wir konnten ihm nicht die Pflege und Behandlung angedeihen lassen, die sein Fall verlangt. Glücklicherweise konnten wir ein Schiff entdecken. Wir riefen es an, denn bis zum nächsten Planeten sind es vier Monate Reisezeit, und das hätte einen beträchtlichen Zeitverlust bedeutet. Sie willigten ein, unseren Piloten zurückzubringen und erzählten uns dabei, daß sich auf ihrem Schiff ein Passagier befände, der ein erfahrener Pilot ist. Wir haben Männer an Bord, die zwar provisorisch die Leitung des Schiffes übernehmen könnten; aber das Gebiet, das wir anfliegen wollen, ist noch ziemlich unbekannt. Wir würden es daher vorziehen, einen Experten an der Hand zu haben  und Bandwesen sind für ihre Navigationskunst berühmt.«


  Taphetta krümmte sich höflich, als er das Lob hörte.


  »Ich hatte eigentlich andere Pläne, aber ich kann mich beruflichen Verpflichtungen nicht entziehen, und ein Notfall wie dieser sollte alle anderen Verabredungen hinfällig machen. Wie steht es mit dem Vertrag?«


  Sam Halden hustete. »Wir haben Ihren Standardvertrag kopiert. Wir haben ihn allerdings etwas vereinfacht, dafür aber den Pilotenanteil aus dem Profit aller Entdeckungen, die wir machen werden, etwas erhöht.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, daß Sie unseren Vertrag so schätzen«, sagte Taphetta, »ich muß jedoch leider darauf bestehen, unsere eigene ungekürzte Fassung zugrunde zu legen. Wenn Sie mich als Piloten haben wollen, dann muß ich Sie bitten, meinen Vertrag anzuerkennen. Ich habe ihn mitgebracht.«


  Er streckte Halden eine eng geschnürte Rolle entgegen, die er irgendwie bis jetzt an seinem Körper verborgen gehalten hatte.


  Die Menschen blickten sich gegenseitig an, während Halden die Rolle entgegennahm.


  »Sie können ihn gern durchlesen«, sagte Taphetta, »obgleich es viel Zeit in Anspruch nehmen wird. Es ist Mikrodruck. Sie brauchen jedoch nicht zu befürchten, daß ich Sie hintergehen möchte. Überall, wo wir hinkommen, wird dieser Vertrag geschätzt, und wir kommen fast überall hin  an Orte, wo Menschen noch niemals gewesen sind.«


  Es blieb ihnen keine andere Wahl, wenn sie ihn haben wollten  und sie wollten ihn haben. Außerdem  die Lauterkeit eines Bandwesens stand außer Frage. Halden unterschrieb.


  »Gut.« Taphetta krümmte sich. »Bitte geben Sie den Vertrag dem Schiff mit. Sie werden ihn für mich weitersenden. Und Sie können dem Schiff sagen, daß es ohne mich weiterfahren soll.«


  Er raschelte mit seinen Bändern. »Wenn Sie mir jetzt die Karten bringen wollen, dann werden wir unser Zielgebiet etwas näher untersuchen.«


  FIRMON von der Hydroponischen Abteilung drückte sich herein. Er war ein großer Mann mit spärlichem Haar und ungelenkem Wesen. Er schien Schwierigkeiten zu haben, Meredith nicht ununterbrochen anzustarren, obwohl er  da er sich höher auf der Entwicklungsleiter als sie befand  nicht so interessiert hätte sein sollen. Aber sein Planet war in der Entwicklung unerklärlich langsam gewesen, und Firmon war sich seines Platzes in der menschlichen Hierarchie nicht immer bewußt.


  Firmon wandte sich an den Biologen. »Der Pilot mag unsere Luft nicht.«


  »Dann ändern Sie die Zusammensetzung, bis sie ihm zusagt. Er leitet das Schiff, und er versteht von diesen Dingen auch mehr als wir.«


  »Mehr als ein Mensch?« Firmon schielte bei diesen Worten hinüber zu Meredith, als sie aber nicht wie erwartet lächelte, fügte er hinzu: »Ich habe schon versucht, sie zu ändern, aber Taphetta beklagt sich noch immer.«


  Halden holte probeweise tief Atem. »Mir fällt nichts auf. Scheint alles in Ordnung zu sein.«


  »Habe ich auch gemeint. Aber dieser Bandwurm hat keine Lungen, sondern atmet durch unzählige Körperporen. Und die scheinen sehr empfindlich zu sein.«


  Es hatte keinen Zweck, Firmon klar zu machen, daß Taphetta kein Wurm war, daß seine Entwicklung zwar einen andern Weg eingeschlagen hatte, er aber in keiner Weise weniger komplex gebaut war als ein Mensch. Es war ein Paradox, daß viele der höherstehenden Menschenrassen geistig oft noch nicht so fortgeschritten waren wie niedrigere und eigentlich noch nicht richtig auf die Vielzahl der fremden Lebensformen vorbereitet waren, die sie im Weltraum antrafen.


  »Wenn Taphetta nach reinerer Luft verlangt, dann sicher nur, weil sein Körper sie haben muß. Tun Sie alles, was in Ihren Kräften steht, um seinen Wunsch zu erfüllen.«


  »Das eben kann ich nicht. Taphetta dachte, vielleicht könnten Sie einen Ausweg finden.«


  »Hydroponik ist Ihr Gebiet. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Halden zögerte. »Oder stimmt vielleicht etwas mit den Pflanzen nicht?«


  »So kann man es nennen.«


  »Was ist es? Eine Krankheit?«


  »Nein, die Pflanzen sind alle gesund. Aber etwas knabbert sie an. Sie können gar nicht so schnell nachwachsen.«


  »Insekten? Dürfte eigentlich nicht vorkommen. Aber wenn es zutrifft  Sie haben doch Sprühmittel. Warum gebrauchen Sie sie nicht?«


  »Es sind keine Insekten«, sagte Firmon. »Es ist ein größeres Tier. Wir haben es mit Gift versucht und ein paar von ihnen erwischt. Aber jetzt rühren sie das Zeug nicht mehr an. Ich habe ein paar Fallen bauen lassen, aber die Biester scheinen zu wissen, was ihnen blüht, und machen einen großen Bogen darum. Auf diese Weise haben wir keins gefangen.«


  Halden sah Firmon durchbohrend an. »Wie lange geht das schon so?«


  »Ungefähr drei Monate.«


  Es war vermutlich nichts Aufregendes. Trotzdem, ein Schädling auf dem Schiff war lästig.


  »Wie sehen sie aus?« fragte Halden.


  »Es sind kleine Dinger, ungefähr wie Nager.« Firmon zeigte mit seinen Händen, wie klein. »Ich habe keine Ahnung, wie sie an Bord gekommen sein können. Einmal auf dem Schiff, gibt es allerdings eine Unzahl Plätze, an denen sie sich verstecken können.«


  Er blickte Halden verstockt an. »Das Schiff ist alt, und unsere neue Ausrüstung nimmt zuviel Platz ein, um noch in jeden Winkel gelangen zu können. Wir können nicht an sie heran, es sei denn, wir räuchern das ganze Schiff aus.«


  Firmon hatte recht. Die neuen Anlagen waren auf jedem verfügbaren freien Platz untergebracht worden, und jetzt gab es eine Menge unzugänglicher Ecken und Winkel. Sie konnten aber auch keine fortlaufende Wache aufstellen, die die Tiere bei ihrem Auftauchen abschießen könnte. Vermutlich würde das außerdem den Pflanzen mehr schaden als den Tieren. Man mußte eine andere Lösung finden.


  Halden stand auf. »Ich werde mich einmal umschauen und sehen, was wir dagegen unternehmen können.«


  TAPHETTA saß in einem Stuhl, der eigentlich für einen Menschen gedacht war. Taphettas beweglichem Körper machte das nichts aus. Vielleicht konnte man es nicht gerade sitzen nennen, denn er hatte die Beine um seinen Körper geschlungen, und sein Kopf lag auf der Sitzfläche des Stuhles. Die Kopfbänder, die ihm gleichermaßen als Arme und Stimme dienten, bewegten sich unaufhörlich.


  Er schaute von Halden zu Emmer und wieder zurück. »Der Hydroponik-Techniker sagte mir, Sie wollen den Schädlingen zu Leibe rücken?«


  Halden zuckte die Schultern. »Wir müssen Ihretwegen bessere Luft haben. Ob es hilft, wissen wir natürlich nicht.«


  »Ungeziefer auf einem Schiff? Entsetzlich. Mein Volk würde so etwas nie dulden.«


  »Nun, wir auch nicht.«


  Taphetta raschelte: »Was meinen Sie? Wie sind sie an Bord gekommen?«


  »Sicher zusammen mit den Vorräten. Wo das allerdings geschehen ist, kann man jetzt nicht mehr sagen. Unsere Reise dauert schon sehr lange, und wir sind inzwischen schon auf mindestens einem halben Dutzend Planeten zwischengelandet. Jedenfalls hielten wie sich gut versteckt. Wir haben jedoch in der Zwischenzeit eine unangenehme Entdeckung machen müssen. Vermutlich haben sie ihre Lager in nächster Nähe der Außenhaut, aber auch unter den Motoren. Jedenfalls haben sie eine gehörige Dosis harter Strahlung abbekommen und sind mutiert. Sie scheinen zu einem Tier neuen Typs geworden zu sein und haben eine Toleranz gegenüber den Giften entwickelt, mit denen wir unsere Pflanzen besprühen. Andere Fallen vermeiden sie mit unheimlicher Schläue.«


  »Heißt das, es ist nicht nur körperlich, sondern auch geistig mutiert? Es ist klüger geworden?«


  »Ja, zu dieser Annahme werden wir jedenfalls durch sein so überraschendes Verhalten gezwungen. Es muß ein einigermaßen intelligentes Geschöpf sein, wenn es jede Falle erkennen kann. Trotzdem glaube ich, daß wir es überlisten können. Der Köder muß nur stark genug reizen.«


  »Hm, ich werde darüber nachdenken«, sagte Taphetta. »Mittlerweile beantworten Sie mir bitte noch einige Fragen.« Er wandte sich an Emmer. »Ich bin neugierig, noch mehr über Ihre Entstehungstheorien zu erfahren. Was können Sie mir über den geheimnisvollen Ahnherrn erzählen? «


  Wer Emmer sah, konnte sich nicht vorstellen, daß hinter seiner niedrigen Stirn ein genialer Geist wohnte. Er sah zwar aus wie der irdische Neandertaler, aber seine geistigen Fähigkeiten entsprachen denen eines hochentwickelten Menschen. Auf dem Gebiet der Archäologie genoß er einen hohen Ruf.


  »Nun, ich wurde auf einer Welt geboren«, brummte Emmer, »die noch umfangreiche Überbleibsel dieses angenommenen Vorfahren aufweist. Als Kind spielte ich in den Ruinen ihres Lagers.«


  »Lager, sagten Sie?«


  EMMER lächelte und zeigte dabei Zähne von beachtlicher Größe.


  »Sie haben noch nie Bilder gesehen? Sehr eindrucksvoll, trotzdem wohl nur Gebäude, die für einen vorübergehenden Aufenthalt gedacht waren. Riesige einstöckige Bauten aus einem Material, das wir nicht analysieren können. Vermutlich war meine Welt eine der ersten, auf der die Expedition Halt machte. Hier bauten sie noch sorgfältiger als später. Die Türen der Gebäude lassen auf die Größe dieser Wesen schließen. Die Türen sind zehn Meter hoch.«


  »Das ist allerdings erstaunlich«, raschelte Taphetta. Es war schwierig zu sagen, wie sehr er beeindruckt war. »Und fanden Sie sonst noch etwas in den Ruinen?«


  »Nichts«, sagte Emmer. »Die Bauten waren alles, was sie zurückließen. Kein Schriftstück, kein Werkzeug, kein Bild. Wir haben kein einziges Skelett entdecken können. Ihre Route umfaßte, soviel wir wissen, bald dreißigtausend Lichtjahre, und es ist zu vermuten, daß während dieser ganzen Zeit kein einziger von ihnen starb.«


  »Ein Überlichtgeschwindigkeitsantrieb und eine sehr hohe Lebensdauer«, überlegte Taphetta laut. »Aber warum hinterließen sie nichts? Man sollte doch meinen, daß sie ihren Nachkommen, also Ihnen, hätten behilflich sein müssen.«


  »Wer kann das sagen? Ihre Gedankengänge waren bestimmt von den unsrigen sehr verschieden. Vielleicht wollten sie, daß wir uns auf eigene Füße stellten. Wir wissen nur, daß sie nach einer ganz bestimmten Art von Planeten Ausschau hielten  ungefähr von der Art der Erde, denn sie besuchten nur Planeten dieses Typs, obwohl sie sich auf keinem endgültig niederließen. Vielleicht entsprach keiner davon ihren besonderen Anforderungen. Wir wissen nicht, was mit ihrem Heimatplaneten geschehen ist. Irgend etwas muß sie auf diese Suche gezwungen haben. Und als sie dann feststellten, daß die gesuchte Art von Planeten nirgends mehr zu finden war, änderten sie möglicherweise ihr Keimplasma und ließen uns zurück in der Hoffnung, daß einige von uns durchkommen würden. Nun, die meisten von uns überlebten.«


  »Diese besondere Art von Planeten klingt nicht sehr glaubhaft«, murmelte Taphetta.


  »Nicht, wenn man sich mit dieser Frage näher beschäftigt«, sagte Emmer. »Ein Beispiel. Fünfzig menschliche Rassen entwickelten unabhängig voneinander die Raumfahrt, und diese fünfzig Rassen teilten sich gleichmäßig auf zwischen niedriger und höher entwickelten Gattungsarien der Gesamtmenschheit. Es ist allgemein bekannt, daß einzelne Mitglieder meiner Rasse oft genauso intelligent sind wie Haldens oder Merediths Rasse. Aber im gesamten gesehen besitzen wir nicht die gleiche Denkkapazität wie diese Rassen. Trotzdem sind wir genauso alt und zivilisatorisch hochentwickelt wie sie. Der Unterschied? Er muß irgendwie den Planeten zugeschrieben werden, auf denen wir leben, und es läßt sich schwer sagen, was es ist.«


  »Was geschah mit den Rassen, die die Raumfahrt noch nicht kannten?« fragte Taphetta.


  »Wir halfen ihnen«, sagte Emmer.


  Und das hatten sie auch getan, gleichgültig, wer oder was sie waren. Es war ein beklemmender Gedanke für Nicht-Menschen, daß diese Rasse so zusammenhielt. Die Menschen waren nicht wirklich kriegerisch, aber ihre Gesamtzahl war so ungeheuerlich, und sie hielten sich von den anderen intelligenten Rassen immer etwas abgesondert. Wieder spielte hier der legendäre Stammvater hinein. Wer sonst hatte einen so geheimnisvollen Ursprung und  wie man stillschweigend annahm  eine solche Bestimmung?


  TAPHETTA fragte weiter: »Was erwarten Sie sich von der Entdeckung Ihres Vorfahren?«


  Es war Halden, der antwortete: »Nun, da ist zuerst die Genugtuung, zu wissen, woher wir kamen.«


  »Natürlich«, raschelte Taphetta. »Aber diese Expedition hat sicherlich eine Menge Geld gekostet. Ich kann nicht glauben, daß die Institute, die diese Expedition finanzieren, sich nur die Befriedigung intellektueller Neugierde davon erhoffen.«


  »Entdeckungen aller Art«, polterte Emmer. »Wie haben unsere Vorfahren gelebt? Wenn ein Lebewesen in seiner Größe schrumpft, dann verändert es dadurch nicht nur seine körperlichen Funktionen, der ganze Lebensrythmus wird davon betroffen. Dinge, die ihnen leicht fielen, sind vielleicht für uns unmöglich. Schauen Sie sich nur ihre Lebensspanne an.«


  »Zweifellos«, sagte Taphetta, »wird es für einen Archäologen wie Sie eine Menge faszinierender Dinge zu entdecken geben.«


  »Schon vor zweihunderttausend Jahren besaßen sie eine außerordentlich hochentwickelte Zivilisation«, fügte Halden hinzu. »Sie kannten die Raumfahrt und den Überlichtgeschwindigkeitsantrieb. Was kannten sie noch? Wir erwarten eine Beantwortung aller dieser und anderer Fragen.«


  »Sicherlich werden Sie vieles finden, was Ihr technisches Wissen erweitern kann. Aber meinen Sie nicht auch, daß sie ganz besonders auf dem Gebiet der Biologie begabt waren?«


  Halden nickte. »Das stimmt. Wenn sie uns durch die Veränderung ihres Keimplasmas erzeugen konnten, dann beweist das, daß sie Meisterbiologen waren.«


  »Das denke ich mir auch«, sagte Taphetta. »Ich muß gestehen, ich habe vorher diesen phantastischen Theorien nie viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber Sie haben ein überzeugendes Bild vor mir aufgezeichnet.«


  Er hob den Kopf. Seine Sprechbänder bewegten sich unaufhörlich. »Ich habe mir mittlerweile die Sache mit den Schädlingen durch den Kopf gehen lassen. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Wir müssen uns einen Köder ausdenken, auf den sie ansprechen.«


  Halden hätte das sowieso getan, aber es war besser, auch die Zustimmung des Piloten zu haben.


  WARUM müssen wir es auf dem Schirm beobachten?« fragte Meredith. »Ich wäre lieber an Ort und Stelle.«


  Halden zuckte die Schultern. »Vielleicht sind sie klüger als ihre Eltern, vielleicht auch bloß vorsichtiger. Sie zeigen sich jedenfalls nicht, wenn jemand in der Nähe ist.«


  Die Lampen in der Hydroponischen Abteilung, die auf dem Schirm zu sehen waren, wurden langsam schwächer. Das Bild auf dem Schirm verdunkelte sich entsprechend, bis Halden die Infrarotanlage einschaltete. Er winkte den beiden Besatzungsmitgliedern, die beide vor ihrem eigenen kleinen Schirm saßen, unter dem sich ein Armaturenbrett befand.


  »Fertig?«


  Als sie nickten, sagte Halden: »Also genauso, wie wir es eingeübt haben. Macht so wenig wie möglich Lärm. Und versucht gar nicht erst, sie in allen Einzelheiten nachzuahmen.«


  Zuerst geschah überhaupt nichts. Dann zeigte sich zwischen den Pflanzen ein grauer Schatten, der ab und zu lauschend und sichernd vorwärts schlich, bis er an dem Rand des Hydroponiktanks ankam. Dann sprang er herunter, lief über den freien Zwischenraum hinüber zu einem andern Tank und sprang hoch. Dort verhielt das Tier. Seine Augen glitzerten. Die fleischigen Fühler an seinem Kopf drehten sich nach allen Seiten. Dann setzte es sich auf die Hinterbeine und begann an den Blättern zu nagen.


  Plötzlich drehte es sich um. Hinter ihm und bis jetzt unbemerkt stand ein zweiter Schatten, dem ersten sehr ähnlich, aber größer. Der Neuankömmling kroch langsam vorwärts. Der Kleine zog sich rutschend zurück. Unerwartet machte der Große einen mächtigen Satz nach vorn. Der Kleine versuchte zu fliehen, aber in zwei Sprüngen hatte ihn der Große eingeholt und biß erbarmungslos auf seinen Gegner ein.


  Er biß noch ein paarmal zu, selbst nachdem der Kleine schon regungslos dalag. Endlich ließ er ab, setzte sich auf und wartete auf das Anzeichen einer Bewegung. Der Kleine rührte sich nicht. Dann drehte er sich um und begann an den Blättern zu knabbern. Nachdem er die unteren Zweige alle kahlgefressen hatte, stieg er höher hinauf.


  Jetzt bewegte sich der Kleine plötzlich wieder. Er zuckte ein paarmal mit den Beinen und begann dann, vorsichtig hinwegzukriechen. Er rollte sich von dem erhöhten Rand des Tanks und ließ sich auf den Fußboden fallen. Er schüttelte sich und lief weg  immer noch im Sehbereich des Schirms.


  An einer Wand befand sich ein kleiner Sims. Der Kleine klomm hoch und schien dort etwas Interessantes zu finden. Er schnüffelte herum, streckte dann seine Pfote aus und befingerte seine Entdeckung. Er schien seine Wunden vergessen zu haben, als er den gefundenen Gegenstand fest umklammerte und zurück zum Schauplatz seiner Niederlage eilte.


  Mit einem Satz sprang er wieder auf den Tank und machte dabei ziemlichen Lärm. Das größere Tier sah ihn und kletterte hastig herunter. Das letzte Meter sprang es. Quiekend landete es auf dem Boden und griff an.


  Der Kleine rührte sich nicht von der Stelle. Im allerletzten Augenblick zuckte seine Pfote hervor, und ein kleines Miniaturmesser grub sich in die Kehle des Angreifers. Blut spritzte, und der Große schrie auf. Das Messer zuckte hinein und heraus, bis das größere Tier zusammenbrach und regungslos liegenblieb.


  Das kleinere Tier zog das Messer aus dem Körper seines Feindes und wischte es an dessen Pelz ab. Dann lief es wieder zu dem Sims, auf dem es das Messer gefunden hatte ---- und legte es dort wieder nieder.


  HALDEN winkte, und die Lampen flammten wieder auf. Der Schirm wurde zu hell, um noch etwas darauf erkennen zu. können.


  »Holt sie«, sagte Halden. »Die Biester dürfen keine Gelegenheit haben, herauszufinden, daß die Körper gar nicht aus Fleisch und Blut bestehen.«


  »Es war realistisch genug«, sagte Meredith, während die beiden anderen Männer ihre Maschinen abschalteten und sich auf den Weg zur Hydroponischen Abteilung machten. »Glaubst du, daß wir damit Erfolg haben werden?«


  »Ich hoffe es jedenfalls. Intelligente Tiere muß man mit einem ungewöhnlichen Köder zu fangen versuchen. Wenn wir Zuschauer hatten, dann wissen sie jetzt, wozu man ein Messer gebrauchen kann. Und wenn sie einigermaßen intelligent sind, dann werden sie der Verlockung nicht widerstehen können.«


  »Aber ob sie sich durch unsere Roboter haben täuschen lassen?«


  »Die Roboter waren eine gute Imitation, aber die Biester brauchen sie gar nicht für ihresgleichen zu halten. Sie kennen jetzt jedenfalls den Wert eines Messers. Dabei ist es gleichgültig, wer es zuerst benutzt hat.«


  »Und wenn sie noch klüger sind, als wir denken? Wenn sie wissen, daß ein Messer nur von Lebewesen benutzt werden kann, das Hände hat?«
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  »Erst müssen sie es versuchen. Und dann sind sie schon in der Falle.«


  DAS Schauspiel mit den Robot-Tieren zeitigte keine sofortigen Erfolge. Deshalb wurde es noch ein paarmal wiederholt. Nach dem dritten Male konnte Firmon einen Erfolg melden.


  »Es hat geklappt«, berichtete er Halden. »Vor ein paar Stunden haben wir drei von ihnen erwischt.«


  Halden schaute nachdenklich drein. Eigentlich wäre ihm wohler gewesen, wenn es nicht geklappt hätte. Natürlich war es eine Genugtuung, daß sein Plan so erfolgreich gewesen war, aber er hätte es doch vorgezogen, ein weniger intelligentes Tier als blinden Passagier auf seinem Schiff zu wissen.


  »Wo haben Sie sie?« fragte er.


  »Wollten Sie sie sehen?« Firmon schien überrascht.


  Halden seufzte. Es war sein eigener Fehler. Firmon hatte Verstand, aber er benutzte ihn zu wenig.


  »Jedes Tier, das klug genug ist, die Bedeutung eines Messers erkennen zu können, ist es wert, näher untersucht zu werden. Und das gilt erst recht, wenn es sich, wie in diesem Fall, um Schädlinge handelt.«


  »Ich werde die Anlage ändern«, sagte Firmon. »Das nächste Mal werden wir sie nur betäuben. Ich habe sie wegwerfen lassen, weil sie tot waren.«


  In den nächsten Tagen wurden noch mehrere der Tiere gefangen. Körperlich entsprachen sie der Beschreibung, die Halden früher einmal Taphetta gegeben hatte: Kleine bepelzte Vierbeiner mit zwei fleischigen Fühlern am Kopf. Die Sezierung zeigte eine verhältnismäßig große Gehirnmasse, während Verhaltungstests einen Intelligenzgrad nachwiesen, der ein wenig unter dem von Halden angenommenen lag. Trotzdem war er höher, als es bei einem Schädling wünschenswert war, besonders aber, weil sich herausstellte, daß diese Tiere wirklich Hände besaßen.


  Die Tiere liefen gewöhnlich auf allen Vieren und benutzten dabei die Rücken der Vorderpfoten, deren Finger fleischige Ballen hatten. Wenn sie sich jedoch aufrecht hinsetzten, was sie oft taten, dann erlaubte es die Beweglichkeit ihrer Handgelenke, die Vorderpfoten auch als Hände zu gebrauchen. Sie konnten nur unbeholfen damit zugreifen, aber da sie auch einen Daumen hatten, konnten sie das Messer damit festhalten.


  Halden hatte hier einen Fehler begangen. Er hatte mit der Intelligenz der Tiere gerechnet, aber nicht damit, daß sie das Messer, das er ihnen als Köder angeboten hatte, auch benutzen könnten. Ein kleines Tier mit einem winzigen Messer war sicher nicht sehr gefährlich, aber der Gedanke daran, daß eins davon vielleicht einmal mit einem solchen Messer entkommen und dann frei herumlaufen würde, behagte Halden trotzdem nicht.


  Glücklicherweise stellte sich bei den Untersuchungen heraus, daß die Tiere eine verhältnismäßig kurze Lebensspanne hatten und nicht sehr fruchtbar zu sein schienen. Das war der Preis, den sie für die erworbene Intelligenz hatten zahlen müssen, und deshalb stellten sie eigentlich nur in der geschlossenen Umgebung des Schiffes eine Bedrohung dar. Eine etwas größere Fruchtbarkeit jedoch, und die Tiere wären eine beachtliche Gefahr für die Hydroponischen Gärten und somit für die Luftversorgung des Schiffes gewesen.


  Nach und nach  über eine Zeitspanne von mehreren Wochen  ließ dann der Schaden an den Pflanzen nach. Die Fallen hatten die sowieso nicht zahlreichen Schädlinge genügend dezimiert, und die Gefahr war eingedämmt. Man brauchte sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen, es sei denn, die Tiere würden von neuem mutieren, was allerdings unwahrscheinlich war.


  KELBURN blickte den Piloten finster an.


  »Wo sind wir jetzt?« fragte er, und auf seinem Gesicht zeichnete sich Argwohn ab.


  »Sie brauchen nur die Instrumente zu befragen«, antwortete Taphetta. Er kauerte auf seinem Sitz und atmete behaglich durch seine Million Luftporen.


  »Meine Berechnungen ergaben einen bestimmten Stern als den am meisten wahrscheinlichen. Wir hätten ihn schon vor zwei Tagen erreichen sollen  und ich habe nicht das leiseste Anzeichen von ihm entdecken können.«


  »Das konnten Sie auch nicht«, gab ihm Taphetta recht. »Wir halten Kurs auf einen Stern, der auf Ihrer Liste der wahrscheinlichen Sterne an fünfter Stelle steht.«


  Kelburn begriff sofort, was Taphetta damit meinte.


  »Dann wissen Sie also, wo sich der gesuchte Stern befindet?« fragte er.


  »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob es der Stern ist, nach dem Sie suchen. Aber auf einem der Planeten dieses fraglichen Sterns bestand einstmals eine große Zivilisation.«


  »Sie wußten das und haben uns nichts davon gesagt?«


  »Warum sollte ich?« Taphetta schien leicht erstaunt. »Bevor Sie den Vertrag unterschrieben hatten, gab es für mich aus verständlichen Gründen dazu keine Veranlassung. Und danach  nun, ich habe mich bemüht, Sie auf dem schnellsten Weg an Ihr Ziel zu bringen. Ich hielt es nicht für nötig, Ihnen etwas vor unserer tatsächlichen Ankunft zu sagen. Habe ich dabei etwas falsch gemacht?«


  Natürlich nicht, dachte Kelburn. Es zeigte sich nur wieder, wie verschieden die Gedankengänge eines »Nicht Menschen« von denen eines Menschen waren. Früher oder später hätten sie sicher auch von selbst diesen Planeten gefunden, aber Taphetta hatte ihnen bei ihrer Suche Monate erspart.


  »Was für ein Planet ist es denn?« fragte Emmer.


  Taphetta knisterte mit seinen Bändern. »Ich kann es nicht sagen. Ich habe früher einmal dieses Gebiet durchflogen und sah ihn nur aus der Ferne.«


  »Und Sie sind nicht gelandet?« fragte Emmer ungläubig.


  »Warum hätte ich es tun sollen? Wir sind berühmte Navigatoren, weil wir uns darauf spezialisiert haben und fast nichts anderes tun. Wenn wir auf jedem Planeten landen würden, der irgendwie interessant aussieht, kämen wir nicht weit. Außerdem ist es nicht ratsam, in einem unbekannten Sektor auf einem unbekannten Planeten zu landen  besonders wenn das Schiff unbewaffnet ist.«


  »Und wann werden wir ankommen?« fragte Kelburn.


  »Kommen Sie morgen um diese Zeit zu mir. Ich denke, ich kann Ihnen dann den Planeten schon auf dem Sehschirm zeigen.«


  Taphetta streckte eins seiner Kopfbänder aus und drehte einen Knopf des Bildeinstellers. Der Schirm leuchtete auf, und vor ihnen schwamm ein Planet gegen die Schwärze des Weltraums.


  Taphetta drehte weiter an dem Vergrößerer, und das Land schien auf sie zuzustürzen. Es gab keine andere Zivilisation in der ganzen bekannten Milchstraße, die in einem solchen großen Maßstab baute. Selbst auf diese Entfernung konnten sie es erkennen: Städte mit mächtigen, hochaufragenden Gebäuden, und riesige Straßen breiteten sich über den Planeten. Es bestanden keine Zweifel mehr. Sie hatten ihr Ziel erreicht.


  »Jetzt werden Sie also ergründen können, warum Ihre Vorfahren weggelaufen sind«, sagte Taphetta.


  »Eine neue Theorie«, sagte Kelburn. »Warum glauben Sie, daß sie weggelaufen sind?«


  »Dieser Planet hat keine Atmosphäre mehr. Wenn Ihre Berechnungen stimmen, dann muß es jedoch vor zweihunderttausend Jahren noch eine ausgedehnte Lufthülle gegeben haben. Ein Planet dieser Größe verliert seine Luft nicht so schnell. Das dauert Jahrmillionen. Wir haben es also hier mit einem künstlich geschaffenen Zustand zu tun. Und wer unterzieht sich der Mühe, einen ganzen Planeten unbewohnbar zu machen? Höchstens jemand, der vor einem andern davonläuft und befürchtet, daß dieser andere den Planet übernehmen will.«


  »Vielleicht haben sie es getan, um das, was sie zurückließen, mit Hilfe des Vakuums vor dem Verfall zu bewahren?« meinte Halden.


  »Vielleicht«, sagte Taphetta, aber es war augenfällig, daß er anderer Meinung war.


  DIE fehlende Atmosphäre hatte ihr Gutes. Sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, daß die Schädlinge aus dem Schiff entweichen konnten. Der Nachteil war, daß sie Raumanzüge tragen mußten. Sie landeten auf einem der riesigen freien Plätze innerhalb einer der Städte.


  Rings um sie erhoben sich mächtige Bauwerke, eine unübersehbare Menge von den unterschiedlichsten Gebäuden, keins von ihnen kleiner als fünf Stockwerke hoch, alle mit schräg ansteigenden Rampen an Stelle von Treppen.


  Aber die Gebäude waren leer. Auf dieser atmosphärelosen Welt gab es keinen Rost, keinen Verfall, aber es war auch nichts zu sehen, was verfallen oder verrosten konnte. Wie auf Emmers Planet fanden sie kein einziges Bild, kein Werkzeug, nichts, was einer Statue glich, und obwohl sie Orte fanden, an denen früher Maschinen gestanden haben mußten  jetzt waren sie kahl und verlassen. Hier und da an unzugänglichen Plätzen entdeckten sie Klumpen zerschmolzenen Metalls. Die Folgerung war zwingend: wo die betreffende Maschine nicht hatte entfernt werden können, hatte man sie einfach an Ort und Stelle zerstört.


  Die Gründlichkeit, mit der hier vorgegangen worden war, war verwirrend. Das hatte kein Feind getan. Der hätte auch die Häuser zerstört. Aber die Gebäude waren alle intakt, sie waren nur leer. Die Bewohner selbst mußten alles ausgeräumt haben.


  Ein ganzes Volk hatte sein Bündel geschnürt, war fortgezogen und hatte hinter sich nur hallende leere Gebäude zurückgelassen.


  Die Bewohner hatten gehofft, auf dieser Welt viel lernen zu können, aber es gab nichts, wovon sie lernen konnten. Leere Gebäude geben keine großen Geheimnisse preis. Um mehr über eine Zivilisation zu erfahren, braucht man wenigstens ein paar ihrer Kunsterzeugnisse, Werkzeuge, Schriftfragmente.


  Draußen vor den Städten fanden sie Überreste der Tier- und Pflanzenwelt, die darauf schließen ließen, daß der Verlust der Atmosphäre als plötzliche Katastrophe gekommen war. Sam Halden, der Biologe, hatte sich mit ihnen näher beschäftigt, aber auch sie hatten keine näheren Anhaltspunkte über die Natur der Ereignisse ergeben. Der unbekannte Vorfahr hüllte sich immer noch in den Schleier des Geheimnisses.


  Für die anderen, Emmer, Meredith und Kelburn, gab es keine Arbeit. Es war Kelburn, der sich in dem Beiboot des Schiffes auf der andern Seite des Planeten umgesehen hatte und. den ersten versprechenden Fingerzeig ausfindig machte. Er fand eine Art Maschine, und sie war noch intakt.


  Die Mannschaft wurde hastig zurückgerufen, alle Geräte wieder ins Schiff eingeladen, und dann machten sie sich auf den Weg dorthin.


  Die Maschine war ungeheuerlich groß  wie alles auf diesem Planeten. Sie stand allein auf einer weiten Ebene  ein riesiger Zylinder, der fast bis in die Wolken ragte. Unten am Fuß befand sich eine Tür, die groß genug war, um ein Raumschiff durchzulassen. Allerdings war sie verschlossen. Kelburn stand neben dem turmhohen Eingang  eine Zwergengestalt in einem Raumanzug. Als die drei anderen, bei ihm eintrafen, sagte er: »Es wird schwierig sein, die Tür aufzubekommen, aber wir werden es schon schaffen.«


  HALDEN schaute sich um. »Da oben steht eine Art Inschrift«, sagte Kelburn. »Vielleicht sind es Anweisungen, wie man sie öffnen kann?«


  »Ich möchte sagen, wir haben es hier mit einem elektronischen Schloß zu tun«, hörten sie plötzlich Taphettas Stimme in ihren Helmradios. »Ich schlage vor, wir experimentieren auf dieser Linie.«


  Taphetta hatte recht. Es dauerte zwar mehrere Tage, bis sie das Kombinationssignal ausfindig gemacht hatten, auf das die Tür ansprach, aber dann schwangen plötzlich die großen Türflügel langsam auf, und aus dem Innern entwich zischend Luft.


  Innen wurden sie von neuem enttäuscht. Sie standen in einer kahlen Halle, von der eine Rampe nach oben führte, die aber an der Decke endete.


  Sie hätten sich ihren Weg in die oberen Gemächer sicherlich erzwingen können, aber sie hatten keine Lust, ein unnötiges Risiko einzugehen. In Anbetracht der Vorsichtsmaßregeln, die ihnen das Eindringen in die Anlage so erschwert hatten, war anzunehmen, daß weitere Schwierigkeiten auf sie warteten.


  Endlich fand Emmer die Lösung. »In diesem Gebäude war kein Vakuum. Wir haben zwar jetzt die Luft herausgelassen und können deshalb nichts hören. Aber ich glaube, wenn es einen Träger für die Schallwellen gäbe, würde das anders sein. Legt einmal eure Hände gegen die Wand.«


  Eine spürbare Erschütterung lief durch das ganze Gebäude. Bevor sie die Tür geöffnet hatten, war davon nichts zu bemerken gewesen. Vermutlich hatte das öffnen irgendeinen Mechanismus ausgelöst. Das Vibrieren hörte plötzlich auf. Nach einer gewissen Zeit begann es von neuem.


  War das vielleicht die Botschaft, auf die sie so sehnsüchtig warteten?


  Hastig brachten sie einen Lufterzeuger in die Halle. Dann stellten sie eine Übersetzungsmaschine auf und schlossen die Tür. Es blieb keiner zurück. Man konnte nicht wissen, ob man so leicht wieder hinauskam wie man hereingekommen war.


  Sie warteten zwei Tage, während die Töne aufgenommen wurden. Die Wartezeit schien sich endlos auszudehnen.


  MEREDITH war aufgeregt, wenn auch nicht besondersglücklich. Sie mußte untätig warten, bis die Übersetzungsmaschine ihre Arbeit abgeschlossen hatte. Halden schluckte Anti-Schlaftabletten, auch Emmer mußte sich zwingen, die Wartezeit mit Fassung zu ertragen. Nur Taphetta schien von dem Ganzen nicht sonderlich berührt zu sein. Für ihn war es eine interessante und möglicherweise einträgliche Entdeckung, aber lange nicht so einschneidend, wie sie für die Menschen sein würde.


  Die Stunden krochen dahin. Doch endlich öffneten sich die Türen wieder, die Luft zischte heraus, und der mechanische Übersetzer wurde auf das Schiff zurückgeholt, wo Meredith ihn übernahm. Noch ein halber Tag verstrich, bis sie die anderen in ihr Labor einlud.


  »Die Maschine ist gerade bei den letzten Sätzen«, sagte sie. »Es hat den Anschein, als wäre die Botschaft noch zusätzlich verschlüsselt worden. Aber es kann nur noch ein paar Minuten dauern.«


  Sie nahmen ihre Plätze ein und warteten.


  Endlich: »Die Übersetzung ist abgeschlossen«, verkündete die Maschine.


  »Fang an!«, sagte Meredith.


  »Die Sprache wird beschleunigt, um sie dem menschlichen Tempo anzupassen«, sagte der Übersetzer. »Soweit wie möglich werden die Spracheigenschaften des Originals berücksichtigt.


  Die Maschine hustete und begann: »Wir haben absichtlich den Zugang zu unseren Aufzeichnungen und Kulturgütern erschwert. Wenn Sie diese Botschaft entziffert haben, werden Sie am Schluß Instruktionen finden, die Ihnen den Rest unserer Kultur erschließen. Als fortgeschrittene Rasse sind Sie uns willkommen. Für jeden sonst haben wir eine Überraschung vorbereitet.


  Für uns selbst gibt es jetzt nichts anderes mehr als einen geordneten Rückzug an einen Ort, der es uns erlaubt, weiterhin in Frieden zu leben. Das bedeutet, daß wir die Milchstraße verlassen müssen. Aber auf Grund unserer langen Lebensspanne sind wir dazu fähig, und man wird uns nicht folgen können.«


  Taphetta raschelte überrascht mit seinen Bändern. Kelburn runzelte die Stirn. Die anderen rührten sich nicht.


  Der Übersetzer fuhr fort:


  »Unsere Lebensvorgänge laufen so langsam ab, wie bei keinem anderen Geschöpf, das wir kennen. Wir leben mehrere tausend Jahre eines jeden bekannten Planeten. Auf der andern Seite ist unsere Vermehrungsquote so außerordentlich gering, daß wir im günstigsten Fall unsere Zahl erst in zweihundert Generationen verdoppeln können.«


  »Das klingt nicht so, als ob sie Meisterbiologen waren«, sagte Taphetta.


  »Soviel wir wissen, sind wir im Augenblick die einzige intelligente Rasse«, fuhr der Übersetzer fort, »obwohl einige andere gute Ansätze einer Entwicklung dahin zeigen. Vielleicht haben unsere Kundschafter einmal Ihren Ahnen auf einem entlegenen Planeten gegenübergestanden. Wir waren niemals zahlreich, und da wir uns langsam bewegen und auch langsam fortpflanzen, besteht die Gefahr, laß wir in absehbarer Zukunft von unserem eigenen Planeten verdrängt werden. Wir ziehen es deshalb vor, freiwillig das Feld zu räumen, solange wir noch können. Der Grund für unsere Flucht entstand auf unserem eigenen Planeten tief unter unseren Städten  in den Abwässerkanälen und den großen Maschinensälen, die uns mit Energie versorgen. Wir hatten aufgehört, sie regelmäßig zu überprüfen, weil wir sie automatisiert hatten. Diese Anlagen waren so konstruiert, daß sie eine Million Generationen ohne Reparaturen auskommen konnten.«


  Emmer setzte sich auf. Er war über sich selbst ärgerlich. »Natürlich. Überall gibt es Kanalisationsanlagen. Warum habe ich nicht daran gedacht?«


  »Während der letzten Generationen sandten wir vier Expeditionen aus, die  fächerförmig von diesem Planeten ausgehend  die benachbarten Sonnensysteme erforschen sollten, um für uns eine neue Heimat zu finden.«
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  Kelburns Gesicht zeigte eine Mischung aus Stolz und Ärger. Seine Berechnungen hatten gestimmt. Aber hatte wirklich ein Grund zu der Annahme bestanden, daß sie nur in eine Richtung gereist waren? Nein, aber er war nicht darauf gekommen.


  Taphetta wurde bleich. Das bedeutete nichts anderes, als daß es viermal so viel Menschen gab, wie bis jetzt bekannt war. Er hatte die restlichen drei Viertel noch nicht angetroffen. Aber es war kein angenehmer Gedanke.»Nach langen Vorbereitungen«, sagte der Übersetzer, »sandten wir ein Kolonisationsschiff zu einem der Planeten, den eine unserer Expeditionen ausgewählt hatte. Zu unserem großen Verdruß mußten wir entdecken, daß die Plage dort war, obwohl bei unserem ersten Besuch der Planet noch unberührt gewesen war.«


  Halden runzelte die Stirn. Ihre Worte bewiesen immer mehr, daß sie keine so besonders guten Biologen gewesen sein konnten. Und diese Plage  es hatte einen Grund für ihr Weggehen geben müssen, und Krankheit schien plausibel. Aber wenn ihn nicht alles täuschte, so wurde das Wort Plage hier nicht in seinem eigentlichen Sinn gebraucht. Vielleicht ein Fehler des Übersetzers.


  »Die Kolonisten weigerten sich, den Planet zu besiedeln. Sie kamen unverzüglich zurück und erstatteten Bericht. Wir sandten unser schnellstes Schiff aus. Wir hatten keine Zeit mehr, den Weg der vier Expeditionen in allen Einzelheiten zurückzuverfolgen, denn sie hatten an unzähligen Plätzen haltgemacht. Wir überprüften nur ein paar der Planeten, die unsere Expeditionen besucht hatten. Überall trafen wir die Plage an, und wir wußten, daß die Schuld dafür uns traf.


  Wir taten, was wir konnten. Wir vernichteten die nächstliegen den Welten, aber alle konnten wir nicht zerstören, denn es sind ihrer zu viele.«


  »Ich hatte mich schon immer gewundert, warum die Route so plötzlich endete«, sagte Taphetta, aber die anderen gaben ihm keine Antwort.


  »Wir rekonstruierten, was geschehen war. Eine lange Zeit hatte die Plage in unseren Abwässern gelebt und sich von unseren Abfällen ernährt. Da sie klein und ungeheuer beweglich sind, gelang es ihnen nachts, in unsere wartenden Schiffe einzudringen. Wir bekamen zu spät heraus, daß sie sich an Bord befanden, aber da sie so klein waren, fiel es uns schwer, sie aufzustöbern. So mußten wir uns mit ihrer Existenz abfinden.«


  SIE waren keine so überragenden Intelligenzen«, sagte Taphetta. »Wir haben eine ähnliche Plage auf unserem Schiff. Aber es würde uns bestimmt nicht einfallen, auf einem bewohnbaren Planeten zu landen, bevor wir die Biester nicht ausgerottet haben.«


  »Wir konnten nicht wissen«, so lief die Botschaft weiter, »daß diese kleinen Kreaturen infolge der kosmischen Strahlung im Weltraum mutieren würden. Sie erwarben dadurch eine gewisse Intelligenz, und auf jedem unserer Landeplätze entkamen einige und bevölkerten dann diese Planeten. Es waren schon immer ekelhafte kleine Kreaturen gewesen, die auf vier Beinen gingen, anstatt zu kriechen oder zu rollen; aber jetzt waren sie noch bösartiger geworden. Sie vermehrten sich unglaublich. Sie waren schon immer die Träger gewisser Krankheiten gewesen, die sie auf uns übertrugen. Jetzt wurde es so schlimm, daß wir ihnen gegenüber allergisch wurden und ihre Gegenwart nicht länger mehr ertragen konnten.«


  Taphetta schaute sich um. »Wer hätte das gedacht! Sie befanden sich völlig im Irrtum, was Ihren Ursprung anbetrifft.« Kelburn starrte ins Leere und schwieg. Meredith lehnte gegen Halden. Sie hielt die Augen geschlossen.


  »Die Intelligenz dieses Ungeziefers ist etwas angestiegen, obwohl wir keinen großen Unterschied zwischen den höher und niedriger entwickelten Typen feststellen konnten, und wir haben sowohl Ausgang und Ende unserer Reiserouten untersucht. Aber früher war es einigermaßen verträglich. Jetzt ist es bösartig und über alle Begriffe hinaus «


  Taphetta raschelte mit seinen Bändern. »Stellen Sie die Maschine ab. Sie brauchen sich das nicht anzuhören. Wir alle kommen irgendwo her, und keiner von uns weiß, wie seine Vorfahren wirklich aussahen. Dieses Wesen war eine Art Schnecke  und sind Sie jetzt, was es beschreibt? Vielleicht in Ihrer etwas aggressiven Art, aus Stolz und Hochmut heraus  aber dieser Stolz war unangemessen.«


  »Wir können nicht alle Planeten zerstören, auf denen wir die Plage unfreiwillig abgesetzt haben. Es sind zu viele. Die Sterne wandern, und wir könnten ein paar davon übersehen. Bevor wir die letzten vernichtet haben, würden uns einige vielleicht entkommen. Wir wissen, wir stehen vor einer unmöglichen Aufgabe, und deshalb verlassen wir dieses Milchstraßensystem. Vorher haben wir allerdings dafür gesorgt, daß die Plage sich nie die Erkenntnisse unserer Zivilisation zu eigen machen kann.«


  »Hören Sie nicht hin«, sagte Taphetta von neuem und streckte seine Greifbänder aus. Er rüttelte an der Maschine, bis sie verstummte.


  »Sie brauchen es niemand zu sagen«, raschelte Taphetta. »Machen Sie sich über mich keine Sorgen. Ich werde schweigen. Aber ich sehe an Ihren Mienen, daß Sie es jedermann erzählen werden, was Sie hier gefunden haben. Dieser Stolz, den Sie haben, läßt wohl nichts anderes zu. Sie werden ihn brauchen.«


  Taphetta saß vor ihnen  eine riesige Phantasieschleife, mit der man ein Geschenk schmückt.


  Die Menschen dachten flüchtig an diese Ähnlichkeit. Aber jeder von ihnen wußte dabei, daß es für sie  die Angehörigen der größten Rasse im ganzen Milchstraßensystem, nicht länger mehr gefürchtet wegen ihres geheimnisvollen Ursprungs, verachtet statt dessen  in Zukunft keine Geschenke mehr geben würde.


  


  WISSENSWERTES

  

  DER TOD UNSERER SONNE

  


  von WILLY LEY
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  EINES der ersten Bücher, die ich mir in meinem Leben kaufte, war ein schmales Bändchen des deutschen Astronomen Wilhelm Meyer. Es nannte sich Weltenende, ein Pappband mit einem melancholischen Titelbild, das unser Thema ergreifend illustrierte. Eine kleine Gruppe abgemagerter Menschen kauerte im Schnee neben einem abgestorbenen Baum, und tief am Horizont stand eine riesige tiefrote Sonne.


  Es war dies das gleiche Bild, das uns H. G. Wells in seiner Zeitmaschine mit Worten geschildert hat. Sie werden sich vielleicht der Geschichte entsinnen: Nachdem er auf seiner Reise in die Zukunft den letzten Menschen begegnet war, läßt sich der Zeitreisende von seiner Maschine in die allerfernste Zukunft der Erde tragen. Zuerst sieht er noch die blinkende Aufeinanderfolge von Tag und Nacht, die er schon von früheren Zeitreisen her kannte, aber als die Maschine immer mehr in die Zukunft eindringt, tritt eine allmähliche Veränderung ein:


  Das Lichtband, das die Sonne angedeutet hatte, war längst verschwunden, denn die Sonne ging nicht mehr auf und unter  sie stieg und fiel nur mehr im Westen und wurde immer breiter und roter. Jede Spur des Mondes war ausgelöscht. Das Kreisen der Sterne wurde immer langsamer, bis sie endlich zu kriechenden Lichtpunkten wurden. Zuletzt  kurz bevor ich, haltmachte   blieb die Sonne, rot und sehr groß, bewegungslos am Horizont stehen, eine riesige Wölbung, die eine dumpfe Hitze ausstrahlte und hin und wieder sogar momentan erlosch. Einmal hatte sie für kurze Zeit wieder strahlender geglüht, aber bald kehrte sie in ihre finstere Rotglut zurück. Ich merkte an dieser Verlangsamung ihres Steigens und Sinkens, daß die Arbeit des Flutziehens getan war: die Erde ruhte nun mit der einen Seite zur Sonne, so wie es in unserer Zeit der Mond in bezug auf die Erde tut.


  Wenn ich dieses alte deutsche Titelbild oder die Zeitmaschine heute zum ersten Male in die Hand bekäme, könnte ich beide allein durch die Annahme einer riesigen tiefroten Sonne datieren. Beide  Roman und Bild  würden ungefähr in die Zeit von 1880 bis 1900 füllen, eben wegen dieser sterbenden roten Sonne, die um so viel größer erscheint als augenblicklich, weil die Erde sich ihr auf einer immer enger werdenden Spirale genähert hat. Tatsächlich stammt das Bild aus dem Jahren 1903, und der Roman wurde 1895 geschrieben  nur zehn Jahre später hätte der Maler eine andere Episode des Buches illustriert, und Wells hätte an der Richtigkeit seiner Darstellung gezweifelt.


  DIE grundsätzliche Frage, ob die Sonne überhaupt eines Tages sterben würde, war damals zu der Zeit, als Wells seinen Roman schrieb, relativ neu, so seltsam das heute klingen mag. Erst wenige Jahrzehnte war dieses Thema der Gegenstand zweifelnder Spekulationen und sorgenvoller Berechnungen gewesen. In früheren Zeiten hatte diese Frage einfach nicht existiert, und wir brauchen nicht einmal in die Zeiten Homers zurückzugehen, wo die Sonne nichts anderes war als der Wagen des Sonnengottes, um zu sehen, wie absurd sie damals geklungen hätte. Während die Menschen immer wieder über ein mögliches Ende der Erde Betrachtungen angestellt hatten, schien ihnen ein mögliches Ende der Sonne völlig ausgeschlossen.


  Keiner der griechischen Philosophen befaßte sich mit diesem Problem.


  Und die römischen Schriftsteller interessierten sich für viel weltlichere und naheliegendere Dinge. Die Bibel behauptete sogar stillschweigend das genaue Gegenteil: »solange die Erde besteht… werden Sommer und Winter, Tag und Nacht nicht enden.«


  Auch die astronomische Revolution des Nikolaus Kopernikus erschütterte diese Gleichgültigkeit nicht. Was dann endlich eine Änderung der bisherigen Einstellung verursachte, waren nicht neue philosophische Erkenntnisse, sondern das Hobby eines gewissen Jan Lipperschey aus Holland, der in seiner Freizeit das Fernrohr erfand.


  DIE neue Ära wurde eröffnet durch die Entdeckung der Sonnenflecken. Der Mann, dem gewöhnlich diese Entdeckung zugeschrieben wird, war der Pastor David Fabricius, aber zumindest einen Teil der Ehre sollte auch seinem Sohn Johannes zugestanden werden, denn Vater und Sohn beobachteten durch ihre Optische Röhre den Himmel gemeinsam. Tatsächlich war es Johannes, der im Dezember 1610 die Flecken als erster sah.


  »Die Sonne«, so schrieb er später, »sah nicht so klar und rein wie erwartet aus. Sie schien verschiedene Arten von Unreinheiten zu besitzen, sogar am Rand der Scheibe. Als ich sorgfältig weiter beobachtete, zeigte sich ein dunkler Fleck, der  verglichen mit der Größe der Sonne  nicht einmal so klein sein konnte. Ich dachte zuerst, daß ziehende Wolken die Ursache dieser Verfärbung seien.«


  Sogar nachdem er sich selbst »zehnmal« versichert hatte, daß der Fleck keine Wolke sein könnte, »traute ich meinen Augen immer noch nicht und rief meinen Vater…« Das Vater-Sohn-Team entdeckte dann nicht nur die Sonnenflecken, sondern, indem es die Flecken über einen längeren Zeitraum hinweg beobachtete, auch die Rotation der Sonne.


  Wie schwer sich damals neue Erkenntnisse durchsetzen konnten, beweist übrigens die Geschichte des Jesuitenpaters Christoph Scheiner aus Ingolstadt, der um dieselbe Zeit ebenfalls einige Sonnenflecken gesehen hatte. In Erfüllung der Ordensregeln unterrichtete er seinen Vorgesetzten von seinem Fund, der ihn mit den Worten abspeiste: »Mein Sohn, ich habe die Schriften des Aristoteles mehrere Male gründlich durchstudiert, und ich kann dir versichern, daß ich darin nichts gefunden habe, was deinen Bericht bestätigt. Sei versichert, daß das, was du gesehen hast, kleine Fehler im Glas der Linsen oder eine Sinnestäuschung waren.«


  ABER die neuen Erkenntnisse ließen sich nicht aufhalten. Sobald sich eine brauchbare Sonnenfinsternis ereignete, wurde die Sonnenkorona entdeckt. Es gehörte natürlich damals schon zum elementaren Wissen, daß eine Finsternis das Resultat der Bewegung des Mondes durch die Sichtlinie Erde  Sonne war. Als allerdings dann die Korona entdeckt wurde, erhob sich die Frage, welchem der beiden Himmelskörper die Korona zugesprochen werden sollte.


  Um das Jahr 1700 publizierte Giacomo Filippo Maraldi, ein Neffe des großen Cassini und selbst ein berühmter Astronom, seine Meinung, daß die Korona die Atmosphäre der Sonne sei, die während einer totalen Finsternis plötzlich sichtbar würde. Aber die Mehrzahl seiner Kollegen nahm immer noch als wahrscheinlicher und »vernünftiger« an, daß die Korona die Mondatmosphäre sei, die allerdings nur dann sichtbar beleuchtet würde, wenn die Sonne direkt hinter dem Mond stand.


  Das Problem wurde dann allmählich durch Elimination gelöst. Je eingehender der Mond beobachtet wurde, desto klarer wurde es, daß der Mond keine nennenswerte Atmosphäre besitzen konnte. Die Korona mußte also ein Teil der Sonne sein.


  UND was waren die Sonnenflecken?


  Galileo Galilei glaubte noch, daß es schwarze oder zumindest dunkle Wolken seien, die über die leuchtende Oberfläche der Sonne hinwegzögen. Andere Astronomen waren noch genauer: es waren die Eruptionswolken von Vulkanen.


  Die Entdeckung der Korona brachte hier einen Wandel der Anschauungen.


  Nicht die Oberfläche der Sonne leuchtete, sondern nur ihre Atmosphäre. Nach Cassinis Meinung waren diese Flecken nicht Wolken irgendwelcher Art, sondern das genaue Gegenteil. Wenn nämlich ein Sturm die leuchtenden Wolkenschichten der Sonne aufriß, könnten sie dadurch dünn genug werden, um die Spitzen riesiger schwarzer Berge sehen zu lassen.


  Ein Jahrhundert später  wissenschaftliche Erkenntnisse folgten damals einander nicht in dem Tempo, wie wir es heute gewöhnt sind  wurde Cassinis spezieller Beitrag zu diesem Problem zwar entkräftet, aber die Theorie selbst  nämlich leuchtende Atmosphäre und dunkle Oberfläche  schien eine neue Bestätigung zu finden.


  Im November 1769 brachte die Sonne einen besonders auffallenden Fleck hervor, und Alexander Wilson aus Glasgow, der das Ereignis mit größter Sorgfalt verfolgt hatte, erkannte zum ersten Male das, was heute wohl jeder von Fotografien der Sonne her kennt. Ein Sonnenfleck war nicht einfach nur ein dunkler Punkt. Er wies in sich selbst eine Differenzierung auf. Der Mittelpunkt war schwarz, über zwischen diesem, und der strahlenden Umgebung befand sich ein mitteldunkles Gebiet. Wenn ein solcher Fleck auf seiner Wanderung um die Sonne am Rand der Scheibe angekommen war, konnte man deutlich sehen, daß sich infolge der perspektivischen Verschiebung die Stellung des schwarzen Zentrums zu dem helleren Randgebiet verändert hatte.


  Kurz gesagt, man stellte fest, daß das mitteldunkle Randgebiet tiefer liegen mußte als die es umgebende leuchtende Atmosphäre, während das schwarze Zentrum des Flecks sich noch tiefer befand.


  Offensichtlich setzte sich also die Sonnenatmosphäre aus mehreren Schichten zusammen, eine davon, die am hellsten strahlende Schicht, ganz oben  aber noch unter jener geisterhaften Korona, die normalerweise nicht zu sehen war  und schwächer strahlende Schichten darunter. Ab und zu wurden in diesen Schichten Löcher aufgerissen, und wenn diese Löcher sich zufällig übereinander befanden, konnte man durch sie hindurch die schwarze nichtleuchtende Oberfläche der Sonne sehen.


  OBGLEICH Sir William Herschel, einer der bekanntesten Astronomen der damaligen Zeit, der Ansicht war, »daß es in der Naturphilosophie manchmal sehr nützlich sei, Dinge anzuzweifeln, die allgemein als selbstverständlich hingenommen werden«, so akzeptierte er in diesem Fall Wilsons Überlegungen vorbehaltlos.


  Er glaubte allerdings, eine untergeordnete Korrektur machen zu müssen. Wilson hatte von der untersten Schicht als schwächer strahlend gesprochen, wogegen Sir William sie als nichtleuchtend ansah. Nur weil sie das Licht der darüberliegenden Schicht reflektierte, war sie zu sehen. Nach seiner Ansicht wurde durch diese reflektierende und absorbierende Schicht der Oberfläche die Sonne gegen die Strahlungshitze der Oberschicht geschützt.


  Um seiner Überzeugung mehr Nachdruck zu verleihen, wies er darauf hin, daß alle Himmelskörper, »wie wir mit gutem Grunde annehmen können, bis zu einem gewissen Grade Licht ausstrahlen«. Die dunkle Seite des Mondes tat das bei Gelegenheit  in Wirklichkeit reflektiertes Erdlicht und das wiederum reflektiertes Sonnenlicht , auch die Nachtseite der Venus glühte ab und zu  vermutlich eine Aurora , und die Polarnacht der Erde wurde durch die Aurora borealis im Norden und die Aurora australis im Süden erhellt.


  Der Unterschied in der Strahlungsstärke schien mehr ein Unterschied der Intensität als ein Unterschied grundsätzlicher Natur zu sein, meinte Sir William weiter und schrieb dann: »Die Ähnlichkeit der Sonne mit den anderen Körpern des Sonnensystems in bezug auf Festigkeit, Masse, Atmosphäre, gegliederte Oberfläche, Rotation und Anziehungskraft läßt uns vermuten, daß sie höchstwahrscheinlich wie die übrigen Planeten bewohnt ist, und zwar von Lebewesen, deren Organe sich den ungewöhnlichen Bedingungen des riesigen Himmelskörpers angepaßt haben.«


  Das war im Jahre 1794. Heutzutage müßten wir uns schon sehr anstrengen, wenn wir eine noch unwahrscheinlichere Theorie erfinden wollten, aber die Auffassung Herschels widersprach keineswegs den damals verfügbaren Beobachtungsdaten. Solange nicht einmal die Natur des chemischen Verbrennungsprozesses einigermaßen verstanden wurde, klang eine solche Darstellung vernünftig.


  Es muß daher als besonders auffällig erscheinen, daß Herschel als Vertreter einer derart absurden Meinung den Versuch unternahm, eine Beziehung zwischen den Sonnenflecken und dem irdischen Wetter aufzudecken. Da er weder astronomische noch meteorologische Statistiken zur Verfügung hatte, nahm er seine Zuflucht zu den einzigen Daten, die damals zu haben waren: den Getreidepreisen. Mit etwas mehr Glück wäre es ihm vielleicht sogar mit Hilfe dieser mehr als dürftigen Unterlagen gelungen, den Zyklus der Sonnenflecken herauszufinden. So konnte jedoch ein anderer das Primat der Entdeckung für sich in Anspruch nehmen.


  Dieser Mann war Heinrich Samuel Schwabe, der im Jahre 1843 eine solche Periode nachweisen konnte, aber schon um 1770 hatte ein dänischer Astronom in sein Tagebuch eingetragen, daß »in absehbarer Zeit eine Periodizität der Sonnenflekken gefunden werden wird, da jedes andere astronomische Phänomen eine Periodizität aufweist.«


  HERSCHELS Vorstellungen von der Sonne wurden nicht durch einen bestimmten Mann oder durch eine bestimmte Entdeckung widerlegt. Nur nach und nach stellten sie sich als überholt heraus, und ihre letzten Überreste wurden endgültig erst 1859 durch die Entdeckung der Spektralanalyse beseitigt.


  In der Zwischenzeit waren verschiedene andere Dinge herausgefunden worden, so daß um 1840 kein Astronom mehr daran zweifelte, daß die sogenannten Fixsterne ebenfalls Sonnen waren  eine Ansicht, die den Arabern schon vor achthundert Jahren geläufig gewesen war , und das Phänomen der Milchstraße war von Herschel auf Grund eingehender Beobachtungen und von dem Philosophen Immanuel Kant mit Hilfe logischer Überlegungen eindeutig erklärt worden.


  Eine der damals gewonnenen Erkenntnisse, die sich später als sehr fruchtbar zeigen sollte, war, daß einige Sterne in ganz bestimmten Farben erstrahlten. Daß verschiedene Sterne im roten Licht leuchteten, war schon viel früher erkannt worden, aber jetzt wurden auch blaue und weiße Sterne festgestellt.


  Die Sterne konnten also unterschiedliche Farben haben  zu jener Zeit eine Tatsache, die man zur Kenntnis nahm und dann zu den Akten legte.


  ABER da gab es noch diese neuen Sterne. Plinius der Ältere berichtet, daß Hipparchos seinen berühmten Sternkatalog wegen eines solchen neuen Sterns angelegt hatte. Schließlich konnte man ja auch nicht gut sagen, ob ein Stern neu war, wenn man nicht als Vergleichsmöglichkeit eine Liste der alten besaß.


  Zwei oder drei andere neue Sterne wurden zu der Zeit der Römer gesehen. Ein weiterer wurde im neunten Jahrhundert gesichtet, als die arabische Astronomie unter Kalif al-Mamun ihre höchste Blüte erlebte. Im Jahre 1012 erwähnt Hepidanus, ein Mönch aus St. Gallen in der Schweiz, in seiner Chronik der Wunder einen andern neuen Stern. Eine besonders auffallende Supernova, um endlich die moderne Bezeichnung zu gebrauchen, konnte 1572 zu Lebzeiten Tycho Brahes beobachtet werden. Eine andere im Jahre 1604 wurde oft als Keplers neuer Stern bezeichnet. Jean Dominique Cassini bekam eine weitere im Jahre 1607 zu Gesicht. Dann trat eine Pause bis 1848 ein. Selbstverständlich wurden später noch eine beträchtliche Anzahl weiterer Supernova registriert, aber die, die das Denken der Astronomen um 1840 beeinflußten, waren mit den Namen Tycho, Kepler und Cassini verbunden.


  WENN Sterne unterschiedliche Farben haben konnten, war es dann eventuell auch möglich, daß es dunkle nichtstrahlende Sterne gab? Als Alexander von Humboldt solche dunklen himmlischen Geister scherzhaft in einem Brief erwähnte, antwortete ihm der damals berühmte Astronom Friedrich Bessel, der erste, der übrigens die Entfernung zu einem Fixstern  61 Cygni  maß: »daß unzählige Sterne strahlend leuchten, schließt nicht die Möglichkeit einer gleichen Anzahl unsichtbarer Sterne aus.«


  Da es also neue Sterne und vermutlich dunkle Sterne gab, war dann nicht die einfachste Erklärung für das plötzliche Auftauchen der ersteren darin zu suchen, daß zwei Dunkelsterne zusammengestoßen waren? Somit schienen die Novae ein indirekter Beweis für die Existenz dunkler nichtleuchtender Sterne zu sein.


  Ein solcher Zusammenstoß würde zugleich Tod und Wiedergeburt eines Sterns bedeuten.


  Der Gedanke, daß auch Sterne  Sonnen  sterben könnten, war auf diese Weise in das astronomische Denken sozusagen durch die Hintertür eingedrungen.


  Denn was waren die dunklen Sterne?


  IM Jahre 1814 hatte Joseph Fraunhofer, der Entdecker der nach ihm genannten Fraunhoferschen Linien und der Beinahe-Entdecker der Spektralanalyse, die Spektrallinien einiger Sterne miteinander verglichen und gefunden, daß verschiedene dieser Linien sich an Stellen des Spektralbandes zeigten, wo bei der Sonne keine zu sehen waren. Er schloß daraus, daß es verschiedene Arten von Sternen geben müsse, was wiederum mit den schon beobachteten Farbunterschieden einzelner Sterne übereinstimmte.


  Fraunhofers Entdeckung war aber noch zu früh gemacht worden, um voll verstanden und gewürdigt zu werden. Es verging einige Zeit, bis dann endlich im Jahre 1860 Giovanni Batista Donati zufällig Fraunhofers Bericht in einer Veröffentlichung der Münchner Akademie der Wissenschaften fand. Donati griff Fraunhofers Arbeit auf und führte sie fort. Einen noch größeren Beitrag zu dem Problem der Sternenarten leistete allerdings Pater Angela Secchi, der päpstliche Astronom der damaligen Zeit.


  ANGELO Secchi teilte alle von ihm untersuchten Sterne in vier Klassen ein. Zur Klasse I rechnete er die blauen Sterne, zu denen zum Beispiel Sirius und Vega gehören. Die Klasse II umfaßte die gelben Sterne, mit unserer eigenen Sonne als naheliegendem Beispiel. Die Klasse III waren die roten und orangeroten Sterne, solche wie Beteigeuze oder Alpha im Herkules. Klasse IV endlich war ein Typ, von dem nur einige wenige Vertreter bekannt waren. Sie waren sehr klein, leuchteten dunkelrot, und ihr Spektrum war sehr ungewöhnlich. Es zeigte breite Bänder, wo bei allen anderen Sternen nur feine Linien zu sehen waren.


  Solche Sterne, so schrieb Pater Secchi, »die derartige Zonen in ihrem Spektrum aufweisen, müssen eine weit geringere Temperatur besitzen als jene, die die feineren (Fraunhofersehen) Linien zeigen«. Die Erklärung dieser Erscheinung schien darauf hinzuweisen, daß die Sterne der Klassen I und II zu heiß waren, um die Existenz chemischer Verbindungen zu erlauben, während die Sterne der Klassen III, insbesondere aber die der Klasse IV, nicht mehr heiß genug waren, um deren Vorkommen zu verhindern.


  Wir wissen heute, daß diese Annahme falsch war, aber die Konsequenzen dieser Untersuchungen lagen auf der Hand. Secchis vier Klassen waren offenbar vier aufeinanderfolgende Entwicklungsstufen im Leben eines Sterns  oder einer Sonne, wie man ebenfalls sagen kann. Zuerst strahlte ein Stern im blauweißen Licht und war sehr heiß. Langsam kühlte er sich ab und wurde gelb, dann orange, schließlich rot. Noch mehr dem Ende zu wurde er zu kalt, um überhaupt noch sichtbar strahlen zu können  Bessels dunkle Sterne.


  SOWEIT schien alles logisch und verständlich. Als man aber nach der Länge eines solchen Sternenlebens zu fragen begann, ergaben sich die ersten Schwierigkeiten. Es war die gleiche Frage, wie die nach der Ursache der Sonnenstrahlung. Inzwischen hatte man natürlich die Unhaltbarkeit der Herschelschen Vorstellungen von der Sonne erkannt und wußte, daß die Sonne ein ausschließlich strahlender Körper ohne irgendwelches Leben war. Aber was diese Strahlung verursachte, und wie groß und wie intensiv sie war, das wußte man nicht. Einige Schätzungen wurden in der Folge veröffentlicht, aber wir wissen, heute, daß diese Schätzungen viel zu gering waren, trotzdem sie der damaligen Zeit ungeheuerlich erschienen.


  John Tyndall  ein Physiker, kein Astronom  sagte verzweifelt: »Die beobachteten Tatsachen sind so außergewöhnlich, daß die nüchternste Hypothese immer noch völlig unwahrscheinlich klingen muß.« Erst die Sonne ermöglichte das Leben auf der Erde, so viel hatte man schon erkannt; aber die Erde fing nur einen winzigen Bruchteil der Wärme- und Lichtproduktion der Sonne auf. Da der Umfang der Sonne und der der Erde bekannt waren, ebenso die Entfernung beider Körper voneinander, so konnte man leicht ausrechnen, wieviel Strahlung die Erde abbekam. Es war ungefähr 1/2.000.000.000.


  Einige Wissenschaftler, die solche Zahlen gleichermaßen erstaunten wie irritierten, versuchten einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden. Möglicherweise, so meinten sie, verstrahlt die Sonne ihre Energie nicht nach allen Richtungen gleichmäßig. Vielleicht ähnelte diese Strahlung etwa dem Phänomen der statischen Elektrizität  ein Energiefluß nur in derjenigen Richtung, in der er auch empfangen wird.


  Es war dies eine mit dem Mut der Verzweiflung vorgetragene Theorie und natürlich völlig falsch. Sie wurde daher auch von jedem Experten prompt angezweifelt, sogar noch bevor 1873 James Clerk Maxwell seine Abhandlung über das Wesen der Elektrizität und des Magnetismus veröffentlichte, die diese Annahme endgültig ad absurdum führte.


  Die Tatsache aber blieb, daß die Sonne unheimliche Energiemengen in den Weltraum schleuderte. Woher kam diese Energie?


  SIR WILLIAM THOMSON, der spätere Lord Kelvin, stellte ein paar flüchtige Berechnungen an. Selbst wenn die Sonne aus der besten Anthrazitkohle bestünde und der für die Verbrennung notwendige Sauerstoff vorhanden wäre, würde sie auf diese Weise höchstens 5000 Jahre strahlen können. Also konnte die Energie nicht chemischer Natur sein. Natürlich war sie das sowieso nicht. Darüber hinaus hatten die Geologen auch schon nachgewiesen, daß die Erde weit älter als bloße 5000 Jahre war, ja sogar, daß das Leben seit viel längerer Zeit existierte.


  Aber was für eine Energieart gab es noch außer chemischer Energie? Hier hatte die Antwort schon einige Zeit früher Hermann von Helmholtz gegeben. Irgendwann einmal mußte die Sonne entstanden sein, und die einzige denkbare Möglichkeit war die, daß sie sich aus einer kosmischen Staubwolke heraus kondensiert hatte. Anfangs mußte sie riesenhaft groß und von nur minimaler Dichte gewesen sein. Aber die gegenseitige Anziehungskraft dieser Staubpartikelchen verursachte eine immer mehr anwachsende Zusammenballung dieser Wolke, bis dann endlich unsere heutige Sonne daraus hervorging. Eine solche Zusammenziehung  Kontraktion  erzeugt Hitze. Im Jahre 1853 veröffentlichte Helmholtz seine Theorie, daß die Sonnenstrahlung das Resultat einer fortwährenden Kontraktion des gasförmigen Sonnenballes sei.


  Berechnungen zeigten, daß eine Kontraktion um jährlich 100 Meter den beobachteten Energieabfluß erklären könnte. Und da infolge der Kontraktion die Sonnenoberfläche darüber hinaus laufend kleiner würde, müßte die Sonne sogar noch immer heißer werden. Da allerdings die Schrumpfungsrate nur einen Kilometer in einem Jahrzehnt ergeben würde, der Sonnendurchmesser aber rund 1,4 Millionen Kilometer beträgt, so war dieser Betrag zu gering, um ihn tatsächlich nachweisen zu können. Ganz gewiß konnte man ihn nicht nachprüfen, indem man alte Aufzeichnungen mit modernen (1860) Beobachtungen verglich.


  Die Helmholtzsche Theorie gestand der Sonne das immerhin beträchtliche Alter von 18 Millionen Jahren zu. Einige Zeit später berechnete Simon Newcomb, daß danach die Sonne in fünf Millionen Jahren auf ihren halben Durchmesser zusammengeschrumpft sein und ihre Dichte dann das Achtfache der heutigen betragen würde. Nach diesem Zeitpunkt würde ihre Fähigkeit, sich noch weiter zusammenzuziehen, durch diese große Dichte drastisch beschnitten werden, und die Temperatur würde spontan zurückgehen.


  Man nahm somit an, daß die Sonne noch rund achtzehn Millionen Jahre existieren würde  zumindest als strahlender und wärmespendender Stern.


  DIE Zahl von 18 Millionen Jahren wurde von den Geologen freudig begrüßt, denn es zeigte sich immer mehr, daß jede neue von ihnen gemachte Entdeckung nach immer umfassenderen Zeiträumen in bezug auf das Alter der Erde verlangte. Aber die Geologen machten immer mehr Entdeckungen, und der zugestandene Zeitraum von 18 Millionen Jahren reichte bald nicht mehr aus.


  Einige Astronomen und an der Astronomie interessierte Physiker konnten dafür mit einer andern Theorie dienen. Auch Lord Kelvin, der übrigens das Alter der Erde auf 100 Millionen Jahre schätzte, unterstützte diese Ansicht  sie sogenannte Meteoritentheorie. Ihre Anhänger vertraten die Meinung, daß der Sonnenofen durch einen ununterbrochenen Meteoritenhagel immer wieder von neuem angeheizt würde.


  Lord Kelvin rechnete aus, wieviel Energie  nur als Beispiel  die Planeten des Sonnensystems der Sonne zuführen könnten, wenn sie in die Sonne stürzen würden. Merkur, zum Beispiel, würde den Energiebedarf der Sonne für 61/2 Jahre decken können, die Venus könnte die Energie für rund 84 Jahre liefern. Seine Berechnungen sahen folgendermaßen aus:


  Merkur 6,6 Jahre


  Venus 83,8


  Erde 95,0


  Mars 12,6


  Jupiter 32 254,0


  Saturn 9 652,0


  Uranus 1 610,0


  Neptun 1 890,0


  45 604,0 Jahre.


  Mit Hilfe dieser Tafel konnte man dann ausrechnen, wieviel Materie täglich in die Sonne fallen müßte, damit der Strahlungsprozeß aufrechterhalten werden konnte. Das Ergebnis war eine schöne runde Zahl, nämlich 1/365 eines Prozentes der Erdmasse. Abgerundet wäre das eine Erdmasse pro Jahrhundert. Auf den ersten Blick erschien das vielleicht viel, aber bei der riesigen Masse der Sonne würde sich ein solcher regelmäßiger Zuwachs erst nach langer, langer Zeit bemerkbar machen.


  DIE Geologen waren mit der Kontraktionstheorie unzufrieden gewesen, weil diese ihnen nicht genügend Spielraum für die Vergangenheit der Erde zugestand. Jetzt erhoben sich unter den Astronomen immer mehr Stimmen, die gegen die Meteoritentheorie protestierten, weil diese nach zu viel freier Materie im Weltraum verlangte.


  Wenn jedes Jahrhundert das Äquivalent einer Erdmasse in die Sonne fallen sollte, dann mußten sich mehrere Erdmassen  ja Dutzende davon  im interplanetarischen Raum des Sonnensystems befinden.


  Die Astronomen müßten eine derartige Anhäufung frei herumfliegender Meteore schon längst gesehen haben, und die Erde  um ein Beispiel herauszunehmen  würde sich einem heftigen und unausgesetzten Bombardement ausgeliefert sehen. Und auch die Bahnen der inneren Planeten müßten durch Kollisionen mit Meteoriten beeinflußt werden. Auf dem Papier sah die Theorie sehr einleuchtend aus, aber sie stimmte nicht mit den beobachteten Tatsachen überein.


  DIE Überzahl der Astronomen suchte folgerichtig nach einer andern Lösung des vorliegenden Problems. Sie fanden sie in einer Kombination der beiden Theorien.


  Ein stetiger Meteoritenhagel heizte den Sonnenofen an, aber nicht in dem Umfang, wie es die Meteoritentheorie verlangte.


  Die Differenz wurde durch Kontraktion ausgeglichen, die unter diesen Umständen natürlich viel langsamer vor sich zu gehen brauchte. Auf diese Weise bekamen die Geologen genügend Spielraum, was das Alter der Erde anbetraf, während die Astronomen nicht mehr frei umherfliegende Materie akzeptieren mußten, als sie nach ihren Beobachtungen verantworten konnten.


  DIE kontinuierliche Strahlung der Sonne war so auf befriedigende Weise geklärt. Aber darüber hinaus konnte man durch diesen Trick auch noch andere Erscheinungen ins rechte Licht rücken, zum Beispiel die roten Sterne. Offensichtlich hatten sie alle verfügbaren Meteoriten absorbiert und sich bis zur äußersten Grenze zusammengezogen. In der Folge hatten sie keine Möglichkeit mehr gehabt, abgestrahlte Hitze zu ersetzen. Ihre Temperatur war darum so weit gesunken, daß chemische Verbindungen möglich wurden  wie im Spektralband beobachtet. Und bald würden sie völlig erkalten.


  Falls sie jedoch Planeten besäßen, würde ihnen vor ihrem endgültigen Tod noch eine Frist gewährt werden, so wie es Lord Kelvins Berechnungen nahelegten. Auf ihrer Bahn um ihre Sonne würden die Planeten des betreffenden roten Sterns einem geringfügigen Widerstand begegnen  unendlich kleinen Staubpartikelchen, die im Weltraum schwebten. Der Widerstand wäre äußerst gering, aber über kosmische Zeiträume hinweg doch bemerkbar. Langsam würden sich ihre Bahnen verkleinern, und endlich würde der erste von ihnen auf einer immer enger werdenden Spirale in seine Sonne stürzen. Der Stern würde aufleuchten  so wie es Wells beschrieb: Einmal hatte sie für kurze Zeit wieder strahlender geglüht  und dann wieder langsam in rötlicher Schwärze versinken, bis den nächsten Planeten sein Schicksal ereilte. Aus weiter Entfernung würde ein solches Ereignis einer der neuen Sterne sein  in diesem Fall eine Nova im Gegensatz zu dem Zusammenstoß zweier Dunkelsterne, einer Supernova.


  Diese Theorie erklärte auch einleuchtend die Tatsache, daß sich die meisten dieser neuen Sterne nie lange hielten. Plötzlich flammten sie aus dem Nichts zu ungeheurem Glanz auf, strahlten ein paar Monate lang, wurden schwächer und waren nach ein paar Jahren wieder im Dunkel des Alls versunken. Wenn diese neuen Sterne nur aus der Kollision zweier Dunkelsterne geboren würden, dann müßte ihr Schein  zumindest an menschlichen Maßstäben gemessen  von viel längerer Dauer sein. Der Absturz eines Planeten schien den Tatsachen viel eher zu entsprechen.


  ZU dieser Zeit existierten zwei Schulen innerhalb der Astronomie, was das Wesen der Sterne betraf. In bezug auf die Entwicklung eines individuellen Sterns stimmten beide Richtungen überein. Ein Stern formte sich irgendwie, meteorite Materie und Kontraktion ermöglichten ihm ein langes Leben der Energieverschwendung, bis alle Meteoriten aufgesaugt und die Kontraktion so weit fortgeschritten war, daß die erreichte Dichte der Sternmaterie sie schließlich unmöglich machte. Mit fortschreitendem Alter kam die geborgte Zeit der Planetenabstürze.


  Die Frage war  und hier gingen die Meinungen auseinander , wie würden sich die Dinge entwickeln, wenn man nicht nur die Lebenslinie eines speziellen Sterns, sondern das Schicksal der ganzen Milchstraße betrachtete.


  Die eine Schule behauptete, daß die Zahl der leuchtenden Sterne im wesentlichen für ewige Zeit die gleiche bleiben würde wegen der Kollision dunkler Sterne und der Bildung neuer Sterne aus jungfräulicher ungebundener Materie, die fein verteilt im Weltraum schwebt.


  Die andere Gruppe war der Meinung, daß die Zahl der leuchtenden Sterne immer mehr abnehmen müßte, denn allmählich würde keine ursprüngliche Materie mehr übrig bleiben, aus der sich neue Sterne bilden könnten, und darüber hinaus würde ja jedes Paar Dunkelsterne bei ihrem Zusammenstoß nur einen einzigen neuen, wenn auch größeren und helleren Stern ergeben.


  Deshalb würde nach Äonen und aber Äonen alle Materie sich in zwei supergigantischen Sternen konzentriert haben. Allein im Weltenraum, würden sie sich natürlich gegenseitig anziehen, und schließlich würden diese beiden unvorstellbaren Massen mit einer immer phantastischer werdenden Geschwindigkeit aufeinander losstürzen, und zusammenprallen.


  Dieser Zusammenstoß könnte und würde dann nicht einen einzigen neuen Stern ergeben. In einer gigantischen kosmischen Explosion würden die Massen beider Sterne durch das ganze Weltall zerspritzen.


  Und das Ende des einen Zyklus würde so der Beginn eines neuen sein. Wieder würde die Materie durch den ganzen Kosmos zerstreut sein, würde sich zusammenziehen und neue Sterne, Planeten, Monde bilden. Und der Kreislauf würde aufs neue beginnen.


  UM das Jahr 1890 war dieses Bild des Universums fertig.


  Im Jahre 1896 legte Henri Becquetel, Professor an der Ecole Polytechnique Uraniumerze in dieselbe Schublade seines Arbeitstisches, in der er auch ein paar in schwarzes Papier eingeschlagene unbelichtete Fotoplatten aufbewahrte. Zwei Jahre später isolierten Pierre und Marie Curie einen Stoff, den sie Polonium nannten.


  Und als im Jahre 1910 Dr. Ralph Allen Sampson, der Königliche Astronom für Schottland, gebeten wurde, für die Neuauflage der Encyclopedia Britannica einen Artikel über die Sonne zu schreiben, drückte er nur ein allgemeines Gefühl der Erwartung aus, als er schrieb: »Eine Energiequelle, die plausibel erscheint, vielleicht nur, weil sie nicht so leicht nachgeprüft werden kann, ist die Umwandlung innerhalb der Atomstruktur der Elemente. Ein Atom wird nicht länger mehr als unteilbar angesehen.«


  Dieses nicht länger mehr unteilbare Atom sollte dann die meisten der alten Theorien völlig umstülpen, wie wir in dem nächsten Monat erscheinenden Schluß dieses Artikels lesen werden.
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  Keine Waffe war jemals schrecklich genug, um damit einen Krieg zu verhindern  vielleicht weil es noch nie eine gab, die für sich selbst denken konnte.
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  TAYLOR lehnte sich behaglich in seinen Stuhl zurück und vertiefte sich in die Morgenzeitung. In der Küche war es gemütlich warm, und der Kaffeeduft, der ihm in die Nase stieg, vertiefte noch das angenehme Gefühl, heute nicht arbeiten zu müssen, Er hatte einen freien Tag  endlich wieder einmal nach langer Zeit , und er genoß ihn in vollen Zügen. Geruhsam blätterte er in der Zeitung und seufzte dabei zufrieden.


  »Was ist?« fragte Mary, die am Herd hantierte.


  »Letzte Nacht haben sie wieder einmal Moskau bepflastert.« Taylor nickte beifällig mit dem Kopf. »Sie haben es tüchtig eingedeckt. Eine dieser RH-Bomben. War auch höchste Zeit.«


  Er nickte noch einmal. Die Nachrichten von den einzelnen Kriegsschauplätzen klangen alle gut, gut und ermutigend. Er fühlte darüber einen fast persönlichen Stolz. Schließlich trug seine Arbeit wesentlich zu den Kriegsanstrengungen bei. Taylor war nicht einer der unzähligen Fabrikarbeiter, sondern einer der Techniker, die in der Nervenzentrale des Krieges saßen.


  »Hier steht, sie haben die neuen U-Boote fast fertig.« Er schnalzte voller Vorfreude mit der Zunge. »Wenn die erst einmal mit ihren Bomben loslegen, das wird eine Überraschung für die Sowjets sein.«


  »Sie leisten gute Arbeit«, stimmte ihm seine Frau etwas zerstreut zu.


  »Weißt du, was wir heute sehen werden? Sie haben unserer Gruppe einen Robbie zur Verfügung gestellt, damit wir ihn den Schulkindern zeigen können. Dann sehen sie wenigstens einmal, wofür ihre Beiträge verwendet werden. Das ist schön, meinst du nicht auch?«


  Sie blickte zu ihm herüber.


  »Ein Robbie«, murmelte Taylor und ließ die Zeitung sinken. »Vergewissert euch aber vorher, daß er auch richtig entseucht worden ist. Man soll kein Risiko eingehen.«


  »Oh, sie werden immer erst gründlich gebadet, wenn sie heruntergebracht werden«, sagte Mary. »Es würde doch wohl keiner daran denken, sie ohne ein Bad herunterzulassen, oder?« Sie zögerte, überlegte. »Don, weißt du, woran mich das erinnert? Ich «


  Er nickte. »Ja, ich weiß.«


  ER wußte wirklich, woran sie dachte. Einmal, während der allerersten Wochen des Krieges, bevor jedermann von der Oberfläche evakuiert worden war, hatten sie einen Lazarettzug gesehen, aus dem gerade Verwundete ausgeladen wurden. Es waren Leute, die strahlenverseucht gewesen waren. Er erinnerte sich noch deutlich, wie sie ausgesehen hatten, an den Ausdruck auf ihren Gesichtern, oder besser, auf den Teil ihrer Gesichter, der noch menschlich war. Es war kein angenehmer Anblick gewesen.


  Damals, in jenen ersten Tagen und Wochen, bevor die Evakuierung in die Untergrundstädte endgültig abgeschlossen worden war, hatte es eine Menge dieser armen Teufel gegeben. Taylor schaute prüfend zu seiner Frau hinüber. Sie dachte zuviel daran. Sie alle dachten zuviel daran.


  »Du mußt versuchen, das zu vergessen«, sagte er. »Das alles liegt jetzt schon lange hinter uns. Jetzt ist keiner mehr oben außer den Robbies. Und denen macht es nichts aus.«


  »Trotzdem hoffe ich, daß sie vorsichtig sind, wenn sie einen herunterlassen. Wenn einer noch heiß wäre « Taylor lachte und schob seinen Stuhl zurück. »Zerbrich dir darüber nicht unnütz den Kopf. Heute ist ein wundervoller Tag. Für die nächsten zwei Schichten kann ich zu Hause bleiben. Keine Arbeit, nur herumsitzen und faulenzen. Ist das nicht großartig. Was wollen wir machen? Vielleicht ins Kino? Was meinst du?«


  »Kino? Müssen wir unbedingt dahin? Ich ertrage es einfach nicht mehr, immer nur diese Ruinen zu sehen. Und manchmal zeigen sie einen der Orte, an die ich mich noch so gut erinnere. San Franzisko, zum Beispiel. Sie zeigten einen Film von San Franzisko. Die Brücke war zerborsten Und lag halb im Wasser. Das hat mich so mitgenommen. Ich mag das einfach nicht mehr sehen.« »Aber willst du denn nicht wissen wie es oben aussieht? Außerdem, kein einziger Mensch ist mehr oben. Das weißt du doch.«


  »Es ist trotzdem schrecklich.« Sie hatte einen gequälten Ausdruck in den Augen. »Bitte nicht, Don.«


  Taylor nahm mißgestimmt seine Zeitung wieder vor. »Na gut. Aber was sollen wir sonst machen? Und vergiß nicht, ihre Städte bekommen viel mehr ab als unsere.«


  Sie nickte ergeben. Taylor blätterte mißmutig in seiner Zeitung herum. Seine gute Laune war zum Teufel. Warum mußte sie ihm mit ihrer Empfindlichkeit alles verderben? Alles in allem war das Leben unter der Erde nicht übel. Natürlich konnte man nicht erwarten, daß es so wie in alten Zeiten war, wenn man im Innern der Erde unter einer künstlichen Sonne leben und sich von synthetischen Nahrungsmitteln ernähren mußte. Und natürlich zerrte es an den Nerven, wenn man nie einen Blick auf den richtigen Himmel erhaschen konnte, wenn es keine Möglichkeit gab, aus der Enge der Stadt herauszukommen, und man immer nur Metallwände um sich hatte und große dröhnende Fabrikanlagen, weite Lagerhallen und Wohnbarakken. Aber das war immer noch besser, als oben auf der Oberfläche zu sein. Und eines Tages würde alles ein Ende haben, und sie würden zurückkehren können. Niemand war auf diese Art des Lebens besonders erpicht, aber sie war notwendig.


  Ärgerlich schlug er eine neue Seite auf, und das Papier zerriß. Verflixt! Das Papier wurde auch immer schlechter. Schlechter Druck, gelbliches Papier  Na ja, es würde eben alles für den Krieg gebraucht. Er müßte das eigentlich am besten wissen. Schließlich war er einer der Planer.


  Er stand auf, murmelte etwas Unverständliches und ging in das Schlafzimmer. Die Betten waren noch ungemacht. Höchste Zeit, daß Mary sich darum kümmerte, bevor die Sieben-Uhr- Inspektion kam.


  Für so etwas gab es eine Geldstrafe.


  Das Videophon klingelte. Taylor fuhr zusammen. Wer konnte das sein? Er ging hinüber und drückte es an.


  »Taylor?« sagte ein verschwommenes Gesicht, das schnell deutlicher wurde. Es war ein altes Gesicht, grau und mit scharfen Zügen. »Moss hier. Tut mir leid, daß ich Ihnen Ihren freien Tag stehlen muß, aber ich habe hier eine sehr wichtige Sache.« Er raschelte mit Papieren. »Können Sie so schnell wie möglich zu mir herüberkommen?«


  Taylor war verärgert. »Was ist es denn? Kann das nicht bis morgen warten?« Die ruhigen grauen Augen im Sehschirm studierten ihn ausdruckslos. »Wenn ich ins Labor kommen soll«, brummte Taylor, »ich kann natürlich schon. Ich ziehe mir nur meine Uniform an.«


  »Nein. Kommen Sie so, wie Sie sind. Und nicht ins Labor. Wir treffen uns auf der zweiten Stufe. Beeilen Sie sich! Wenn Sie den Schnellaufzug nehmen, werden Sie ungefähr eine halbe Stunde brauchen. Ich warte auf Sie.«


  Moss unterbrach die Verbindung.


  WER war es denn?« fragte Mary, als er in die Küche kam.


  »Moss. Er braucht mich für irgend etwas.«


  »Ich habe gleich geahnt, daß sie dich nicht in Ruhe lassen würden.«


  »Nun, du hattest ja sowieso keine Lust, mit mir fortzugehen. Dann ist es doch egal.« Seine Stimme klang bitter. »Immer dasselbe, Tag für Tag. Ich muß zur zweiten Stufe. Ich werde dir etwas mitbringen. Ich bin weit genug oben, um…«


  »Nein. Bring mir lieber nichts mit. Nicht von der Oberfläche.«


  Er sagte ärgerlich:


  »Auch gut. Dann werde ich eben nichts mitbringen.«


  Sie schaute ihm wortlos zu, wahrend er seine Stiefel anzog.


  MOSS nickte Taylor kurz zu und bedeutete ihm, zu folgen. Eine Reihe gedrungener Transportwagen klomm, rasselnd und klirrend die schrägen Rampen des Tunnels hoch und verschwand durch die Schleuse über ihnen. Sie ächzten unter der Last riesiger zylindrischer Maschinen. Es waren neue Waffen, die selbst Taylor nicht kannte. Überall hantierten Arbeiter in den dunkelgrauen Uniformen ihres Korps und schrieen sich gegenseitig unverständliche Worte zu. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  »Kommen Sie!« sagte Moss. »Wir nehmen einen Weg, wo es etwas stiller ist. Hier versteht man ja kaum sein eigenes Wort.«


  Sie bestiegen einen kleinen Personenaufzug, und das Dröhnen und Hämmern und Schreien blieb zurück. Als der Aufzug endlich anhielt und sie ausstiegen, befanden sie sich auf einer kleinen Beobachtungsplattform, die wie ein Schwalbennest an der Wand des großen Lastentunnels klebte, der zur Oberfläche führte. Es war jetzt kaum noch ein Kilometer bis zur Oberfläche.


  »Mein Gott«, sagte Taylor, als er einen Blick über das Geländer nach unten warf. »Ein verdammt weiter Weg bis zum Grund.«


  Moss lachte. »Schauen Sie lieber nicht hin.«


  Er klopfte an eine Tür, und sie traten in ein Büro ein. Hinter dem Schreibtisch saß ein Offizier des Korps für Innere Sicherheit. Er schaute auf.


  »Ah, da sind Sie ja, Moss.« Er blickte Taylor prüfend an. »Sie sind sehr pünktlich.«


  »Das ist Commander Franks«, sagte Moss zu Taylor. »Er hat eine wichtige Entdeckung gemacht. Ich wurde davon letzte Nacht benachrichtigt.« Er klopfte gegen ein Paket, das er unter dem Arm trug. »Ich wurde eingeweiht wegen dieses Paketes da.«


  Franks runzelte die Stirn und erhob sich. »Wir gehen hinauf zur ersten Stufe. Dort können wir uns weiter unterhalten.«


  »Erste Stufe?« wiederholte Taylor nervös. Sie durchschritten einen kleinen Nebengang und standen vor einem neuen Aufzug. »Ich bin noch nie so weit oben gewesen. Sind wir dort auch sicher? Keine Radioaktivität  oder?«


  »Sie sind wie alle anderen«, sagte Franks. »Alte Weiber, die sich ununterbrochen vor Einbrechern fürchten. Durch einen halben Kilometer Blei und Felsen kann nichts durchsickern, und alles, was durch den Tunnel kommt, wird sorgsam entseucht.«


  »Um was geht es eigentlich?« fragte Taylor. »Ich bin sehr neugierig, endlich etwas zu erfahren.«


  »Warten Sie noch einen Augenblick!«


  Sie betraten den Lift und fuhren nach oben. Sie hielten in einer weiten Halle voller Soldaten, Waffen, Uniformen, aller möglichen Ausrüstungen und Geräte. Taylor blinzelte überrascht. Also das war die berühmte erste Stufe, das Untergrundstockwerk, das der Oberfläche am nächsten lag. Darüber lag nur noch gewachsener Felsen und Bleiwände und wieder Felsen und die großen Tunnelröhren, die sich, wie Maulwurfsgänge nach oben wühlten. Blei und Felsen und darüber die große Verlassenheit, die kein lebender Mensch seit acht Jahren gesehen hatte, die riesigen endlosen Ruinenfelder, die einmal die Heimat des Menschen gewesen, waren.


  Jetzt war die Oberfläche eine tödliche Wüste voll Schlacke und Asche und dräuenden tiefliegenden Wolken. Endlose Wolken, die sich hin- und herwälzten und die rotleuchtende Sonne verdeckten. Gelegentlich rührte sich etwas Metallisches, bahntesich seinen Weg durch die Überreste einer Stadt, bewegte sich über das gequälte Land. Einer der Robbies, die man in fieberhafter Hast in den letzten Monaten konstruiert hatte, bevor der kalte Krieg zum heißen Krieg, zum radioaktiven Krieg geworden war, und die immun gegen die Schrecken einer radioaktiven Hölle waren.


  Roboter, die über den Boden krochen, die die Ozeane überquerten und durch die Lüfte eilten in ihren schlanken schwarzen Fahrzeugen; Wesen, die in einer Welt existieren konnten, die allem Lebenden feindlich gesinnt war; Gestalten aus Metall und Plastik, die einen Krieg führten, den der Mensch zwar vom Zaun gebrochen hatte, aber nicht selber auskämpfen konnte. Die Menschen hatten zwar den Krieg erfunden, sie hatten die nötigen Waffen erfunden und hergestellt, ja, selbst die Spieler, die Kämpfer, die Soldaten erfunden für diesen Krieg, aber sie selbst nahmen daran nicht teil. In der ganzen Welt  in Ruß-land, Europa, Amerika, Afrika  gab es keinen lebenden Menschen mehr, der unter freiem Himmel existieren konnte. Die Menschen hatten sich in den Erdboden eingegraben, sie hatten sich in ihre unterirdischen Bunkerstädte geflüchtet, die noch vor den ersten Bomben schon sorgfältig geplant und gebaut worden waren.


  Es war eine brillante Idee gewesen. Die einzige Idee, die realisiert werden konnte. Oben, auf der zerstörten, verbrannten Oberfläche eines einstmals blühenden Planeten, krochen die Robbies herum und führten den Krieg der Menschen. Und unten, in den Eingeweiden dieses Planeten, arbeiteten und schufteten diese Menschen, um die Waffen für diesen Krieg herzustellen, Monat um Monat, Jahr für Jahr.


  ERSTE Stufe«, sagte Taylor. Eine Gänsehaut überlief ihn. »Fast an der Oberfläche.«


  »Aber noch nicht ganz«, sagte Moss.


  Franks führte sie durch das Gewimmel in der Halle an eine Stelle am Rande des Lastentunnels.


  »In wenigen Minuten wird ein Aufzug für uns etwas von der Oberfläche herunterbringen«, erklärte er.


  »Sie müssen wissen, Taylor, ab und zu untersuchen und verhören wir einen der Kampfroboter, um uns aus erster Hand einen Überblick über die Lage oben zu verschaffen. Wir fordern ihn in einem der Hauptquartiere an. Wir brauchen solche direkten Interviews. Wir können uns nicht allein auf Fernsehinformationen verlassen. Die Robbies leisten zweifellos gute Arbeit, aber wir müssen sichergehen, daß alles so verläuft, wie wir wollen.«


  Franks blickte Moss und Taylor an und fuhr fort: »Der Aufzug wird jetzt einen dieser Robbies herunterbringen, einen der Klasse A. Hier nebenan befindet sich ein Untersuchungsraum. Wir sitzen hinter einer Bleiwand, die uns vor der Radioaktivität schützt. Das ist einfacher und schneller, als den Robbie vorher erst zu entseuchen. Schließlich geht er sofort nach dem Interview wieder nach oben.


  Vor zwei Tagen wurde schon einmal ein Robbie der A-Klasse interviewt. Ich habe die Untersuchung selbst geführt. Wir waren an einer neuen Waffe der Sowjets interessiert, einer automatischen Mine, die alles verfolgt, was sich bewegt. Wir hatten Instruktionen nach oben geschickt, daß die Mine genauestens beobachtet und darüber Bericht erstattet werden sollte.


  Dieser Robbie brachte den Bericht. Wir erfuhren eine Menge Neuigkeiten, bekamen die üblichen Filmaufnahmen und schickten ihn wieder hinauf. Der Robbie wollte gerade den Raum verlassen, als etwas Seltsames passierte. Ich dachte zuerst «


  Franks brach ab. Ein rotes Licht über der Tür des Untersuchungsraumes war aufgeflammt.


  »Der Lift kommt.« Er nickte einigen Soldaten zu, die ihnen gefolgt waren. »Gehen wir hinein. Der Robbie wird jeden Augenblick hier sein.«


  »Ein Robbie der A-Klasse«, sagte Taylor. »Ich habe sie schon auf den Bildschirmen gesehen, wenn sie ihre Berichte ablieferten.«


  »Wirklich ein Erlebnis«, sagte Moss. »Sie sehen fast wie Menschen aus.«


  SIE betraten den Untersuchungsraum und nahmen hinter der Bleiwand Platz. Einen Augenblick danach zuckte eine Signallampe auf, und Franks deutete hinter die Wand.


  Taylor spähte durch einen Sehschlitz. Eine Tür in dem Raum hinter der Wand öffnete sich, und eine Metallgestalt trat hindurch. Mit dem Gesicht der Wand zugewendet blieb sie stehen und wartete,


  »Wir sind heute an einer ganz bestimmten Sache interessiert«, sagte Franks zu dem Roboter. »Bevor ich allerdings danach frage, hast du irgend etwas Neues über die Situation auf der Oberfläche zu berichten?«


  »Nein. Der Krieg geht weiter.« Die Stimme des Roboten klang monoton und maschinenhaft. »Wir sind etwas knapp an schnellen Jägern, dem einsitzigen Typ. Wir könnten ebenfalls…«


  »Das ist uns schon bekannt. Was ich dich fragen möchte, ist folgendes: Unser Kontakt mit euch wurde bisher immer nur mittels Fernseher aufrechterhalten. Wir müssen und auf indirekte Beobachtungen verlassen, weil niemand von uns nach oben kann. Wir können also nur indirekt auf das schließen, was oben vor sich geht. Wir sehen es nie mit eigenen Augen. Im obersten Planbüro beginnt man zu befürchten, daß diese Regelung einen zu großen Raum für eventuelle Irrtümer zuläßt.«


  »Irrtümer?« fragte der Robbie. »In welcher Weise? Bevor wir unsere Berichte herunterschicken, werden sie gründlich überprüft. Wir stehen mit Ihnen in ununterbrochener Verbindung. Alles Wichtige wird sofort gemeldet Jede neue Waffe, die der Feind zur Anwendung bringt «


  »Dessen bin ich mir bewußt«, grunzte Franks hinter seinem Fensterschlitz. »Aber vielleicht wäre es doch ratsam, daß wir uns einmal selbst da oben umsehen würden. Gibt es vielleicht ein genügend großes Gebiet, das frei von Radioaktivität ist, um einen menschlichen Spähtrupp emporsenden zu können? Wenn ein paar von uns in bleigefütterten Schutzanzügen hinaufkämen, würden sie lange genug überleben können, um sich einen Überblick über die Lage verschaffen und darüber berichten zu können?«


  Der Automat zögerte etwas, bevor er antwortete: »Ich bezweifle das. Sie können natürlich einige Luftproben untersuchen und dann selbst entscheiden. Aber in den acht Jahren, seit Sie in den Untergrund gegangen sind, hat sich die Situation immer mehr verschlechtert. Sie können sich nicht wirklich vorstellen, wie es da oben aussieht.


  Inzwischen ist es außerdem für jedes sich bewegende Objekt fast unmöglich geworden, für längere Zeit am Leben zu bleiben. Es gibt zu viele Geschosse, die auf Bewegung ansprechen. Die neue Mine der Sowjets reagiert nicht nur auf Bewegung, sondern sie verfolgt auch das sich bewegende Objekt, bis sie es eingeholt und zerstört hat. Und überall sind Boden und Atmosphäre verseucht.«


  »Ich verstehe.« Franks wandte sich Moss zu. »Nun, das ist alles, was wir wissen wollten.«


  »Jeden Monat erhöht sich die Menge der strahlenden Partikelchen in der Atmosphäre. Das Tempo des Krieges ist allmählich…«


  »Ja, ich verstehe schon.« Franks erhob sich. Er streckte seine Hand aus, und Moss überreichte ihm das Paket. »Noch etwas, bevor du gehst. Ich möchte, daß du dir eine neue Metallegierung ansiehst, die als Panzerung dienen soll. Ich gebe dir ein Muster mit der Zange.«


  Franks packte das Paket mit dem Greifer, steckte es durch, einen der Fensterschlitze und hielt es dem Roboter entgegen. Sie sahen zu, wie der Robbie das Paket auswickelte und die Metallplatte prüfend befingerte. Plötzlich erstarrte er.


  »Sehr gut. Los jetzt«, sagte Franks. Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Wand, und ein Teil davon schob sich zurück. Taylor saß wie angewurzelt da  Franks und Moss schritten unbekümmert auf den Robbie zu.


  »Mein Gott«, Taylor schrie es fast heraus, »aber er ist doch radioaktiv!«


  DER Roboter rührte sich nicht. Er hielt immer noch die Metallplatte in der Hand. Die Soldaten, die hinter der Bleiwand gewartet hatten, drängten jetzt nach und überprüften sorgfältig alle Teile des Roboters mit Geigerzählern.


  »In Ordnung, Sir«, sagte einer von ihnen zu Franks. »Er ist so kalt wie ein Winterabend.«


  »Gut. Ich war mir zwar ziemlich sicher, aber warum ein unnützes Risiko eingehen.«


  »Sehen Sie«, sagte Moss zu Taylor, der inzwischen auch nähergetreten war, »dieser Robbie ist kein bißchen heiß. Und er kam direkt von der Oberfläche, ohne vorher entseucht worden zu sein.«


  »Aber was bedeutet das?« fragte Taylor verwirrt.


  Franks antwortete ihm. »Vielleicht ein Zufall. Vielleicht war er in den letzten Jahren der Strahlung nicht ausgesetzt gewesen. Ein seltsamer Zufall allerdings, und außerdem der zweite dieser Art in den letzten Tagen.«


  »Das zweite Mal?« »Unser Verdacht wurde bei dem vorhergehenden Interview geweckt. Der Robbie damals war auch kalt, genauso kalt wie dieser hier.«


  Moss nahm die Metallplatte aus der Hand des Roboters. Vorsichtig drückte er auf eine bestimmte Stelle der Oberfläche und steckte die Platte wieder zwischen die steifen Metallfinger zurück.


  »Mit Hilfe dieser Platte haben wir ihn kurzgeschlossen, um ihn ohne sein Wissen überprüfen zu können. In wenigen Minuten wird er wieder zu sich kommen, aber er wird sich an nichts erinnern können. Gehen wir lieber wieder hinter die Wand zurück.«


  Sie ließen den Robbie stehen, und die Bleiwand schloß sich wieder.


  »In den nächsten Tagen«, sagte Franks leise, »werden wir einen Untersuchungstrupp zusammenstellen, der zur Oberfläche hinaufsteigt. Wir gehen in Schutzanzügen  die ersten Menschen, die seit acht Jahren ihre unterirdischen Höhlen verlassen werden.«


  »Vielleicht ist das Ganze wirklich nur ein Zufall«, sagte Moss. »Aber ich bezweifle es. Etwas geht hier vor, etwas Seltsames. Der Robbie sagte eben, daß jede Stelle der Oberfläche durch und durch verseucht ist. Wieso ist er dann kalt? An dieser Geschichte ist etwas faul.«


  Taylor nickte wortlos. Er starrte fasziniert durch den Sehschlitz den Roboter an, der sich zu regen begann. Der Robbie war an manchen Stellen eingebeult und beschädigt. Sein Schutzanstrich war geschwärzt und angekohlt.


  Es war ein Robbie, der schon lange oben gewesen sein mußte. Er hatte Krieg und Zerstörung gesehen, Ruinen und Trümmer.


  Er kam aus einer Welt der Radioaktivität und des Todes, aus einer Welt, die kein organisches Leben duldete.


  Und Taylor hatte ihn berührt!


  »Sie werden mit uns gehen«, sagte Franks plötzlich zu ihm. »Ich möchte, daß Sie dabei sind. Ich denke, wir drei werden gehen.«


  MARY schaute ihn ängstlich an. »Ich weiß es. Du gehst an die Oberfläche. Stimmt es? Habe ich recht?«


  Sie folgte ihm in die Küche. Taylor setzte sich müde nieder. Er vermied es, sie anzusehen.


  »Es ist eine Geheimsache«, wich er aus. »Ich darf leider nichts darüber sagen.«


  »Du brauchst mir nichts zu sagen. Ich weiß es. Ich wußte es in dem gleichen Augenblick, als du hereinkämest. Du hattest einen solch seltsamen Ausdruck im Gesicht, wie ich ihn schon lange nicht mehr gesehen habe. Du sahst plötzlich so alt aus.«


  Sie trat auf ihn zu. »Aber wieso können sie dich nach oben schicken?« Sie nahm sein Gesicht in ihre flatternden Hände. Ein seltsamer Hunger stand in ihren Augen. »Niemand kann da oben überleben. Hier, schau doch, schau dir diese Bilder an!«


  Sie riß die Zeitung von dem Tisch und hielt sie ihm vor die Nase.


  »Schau diese Fotos an! Amerika, Europa, Asien, Afrika   nichts als Tod und Trümmer. Wir haben es schon so oft im Kino gesehen. Alles zerstört, alles vergiftet. Und sie schicken dich hoch? Warum? Nichts Lebendes kann da oben existieren, nicht einmal Unkraut oder Gras. Alles ist vernichtet  oder? Oder doch nicht?«


  Taylor stand auf. »Es ist ein Befehl; Ich weiß nichts Näheres. Ich habe den Befehl bekommen, an einem Spähtrupp teilzunehmen. Das ist alles, was ich weiß.«


  Er stand eine lange Zeit steif da.


  Er rührte sich nicht und schaute mit blicklosen Augen ins Leere. Dann griff er langsam nach der Zeitung und hielt sie ins Licht.


  »Es schaut so realistisch aus«, murmelte er. »Ruinen, Tod, Asche. Es schaut so überzeugend aus. Alles  alle Berichte, die Fotos, die Filme, selbst die Luftproben. Aber wir haben es nie mit eigenen Augen gesehen, nie mehr, außer in den ersten Monaten…«


  »Wovon redest du?«


  »Ach, nichts.« Er legte die Zeitung wieder hin. »Ich muß morgen sehr früh aufstehen. Gehen wir schlafen!«


  Mary wandte sich ab. Ihr Gesicht war hart und verfallen. »Tu, was du willst. Meinetwegen können wir alle an die Oberfläche gehen. Es ist wenigstens ein schneller Tod. Besser als hier unten langsam umzukommen, wie Ungeziefer, das sich in den Boden eingewühlt hat.«


  »Du sollst so etwas nicht sagen«, wies er sie zurecht.


  Mary lächelte bitter. »Ich weiß genau, daß du nicht wieder zurückkommen wirst.« Sie drehte sich zur Seite. »Wenn du einmal fort bist, werde ich dich nie mehr wiedersehen.«


  Er war schockiert. »Wie? Wie kannst du so etwas sagen?«


  Sie gab keine Antwort.


  ER erwachte von dem Gekreisch des öffentlichen Lautsprechers, der vor seinem Haus stand.


  »Sondermeldung! Unsere Oberflächenstreitkräfte melden einen massierten Sowjetangriff mit neuen Waffen! Entscheidende Schlüsselposition mußten aufgegeben werden! Alle Arbeitsgruppen melden sich sofort in ihren Fabriken!«


  Taylor blinzelte und rieb sich die Augen. Dann sprang er aus dem Bett und rannte, einer plötzlichen Eingebung folgend, zum Videophon. Einen Augenblick später sah er sich Moss gegenüber.


  »Hören Sie, Moss«, sagte er hastig. »Was ist mit diesem Angriff? Wird unser Unternehmen verschoben?« Er konnte Moss Schreibtisch sehen, der unter Papieren und Akten vergraben lag.


  »Nein«, sagte Moss. »Wir gehen los wie geplant. Kommen Sie schnellstens zu mir!«


  »Aber «


  »Widersprechen Sie nicht!« Moss griff sich eine Handvoll Papiere, hielt sie hoch und zerknüllte sie. »Alles Fälschungen. Los, kommen Sie!«


  Die Verbindung brach ab.


  Taylor zog sich hastig an. Sein Kopf schwirrte.


  Eine halbe Stunde später sprang er aus dem Schnellaufzug und stürzte die Stufen zu Moss Büro hinauf.


  »Da sind Sie ja endlich«, sagte Moss, als er eintrat, und stand sofort auf. »Franks wartet auf uns in der Außenstation.«


  »Was ist mit dem Angriff?« fragte Taylor, als sie nach oben fuhren.


  Moss zuckte die Schultern. »Wir sind überzeugt, das Ganze ist ein Bluff. Wir haben sie gezwungen, ihre Karten auf den Tisch zu legen. Jetzt suchen sie nach einer Ausrede.«


  Einmal wechselten sie den Lift, dann landeten sie auf der ersten Stufe. Sie kamen in ein wildes Durcheinander. Soldaten liefen aufgeregt hin und her. Einige zogen sich gerade Bleianzüge über. Waffen wurden ausgegeben. Irgend jemand schrie mit heiserer Stimme Befehle.


  Taylor betrachtete sich die Soldaten näher. Sie trugen alle die gefürchtete Bender-Pistole, eine neue Strahlenhandwaffe, die gerade erst in die Produktion gegangen war. Einige der Soldaten sahen etwas ängstlich drein.


  »Ich hoffe, wir begehen keinen Fehler«, sagte Moss, der Taylors Blick bemerkt hatte.


  Franks kam auf sie zu. »Unser Plan sieht folgendermaßen aus: Wir drei gehen als erste hoch, und zwar allein. Die Soldaten folgen uns dann in einer Viertelstunde.«


  »Und was erzählen wir den Robbies?« fragte Taylor besorgt. »Wir müssen ihnen doch einen Grund angeben für unseren überraschenden Besuch.«


  »Wir wollen den Angriff der Sowjets beobachten.« Franks lächelte ironisch. »Da es eine ernste Sache zu sein scheint, legen wir Wert darauf, persönlich anwesend zu sein, um Eindruck von der Schwere des Angriffs zu gewinnen.«


  »Und wenn das nicht zieht?«


  »Wir werden ja sehen. Also gehen wir!«


  DER kleine Aufzug, der in einem Schacht neben dem Lastentunnel lief, brachte sie in wenigen Minuten nach oben. Der Schacht war nach der Tunnelseite hin offen, und Taylor warf ab und zu einen ängstlichen Blick nach unten. Es ging tief hinunter, und mit jeder Minute vergrößerte sich der Abstand zum Tunnelboden. Taylor schwitzte in seinem plumpen Schutzanzug, und seine Finger umklammerten nervös die Bender-Pistole.


  Warum hatten sie ausgerechnet ihn ausgewählt? Zufall, purer Zufall. Moss hatte ihn damals zu dem Robbie-Interview mitgenommen, und Franks hatte ihm, einer plötzlichen Eingebung folgend, befohlen, an der kleinen Expedition teilzunehmen. Und jetzt war er auf dem Weg zur Oberfläche.


  Die tiefe Furcht vor den Gefahren der Oberfläche, die ihm acht Jahre lang eingedrillt worden war, klopfte gegen seine Schläfen. Radioaktivität  sicherer Tod.


  Der Aufzug stieg höher und höher. Taylor klammerte sich an dem Geländer des Lifts fest und schloß die Augen, Jeder Augenblick brachte sie diesem Tod näher. Sie waren die ersten Lebewesen, die sich nach dem Rückzug ins Erdinnere wieder über die erste Stufe hinauswagten. Furcht und Entsetzen würgten ihn mit eisiger Hand. Da oben lauerte der sichere Tod. Er wußte es. Sie alle wußten es. Hatten sie es nicht tausendmal im Kino gesehen? Die zerstörten Städte, der radioaktive Regen, die todbringenden Staubwolken 


  »Gleich sind wir da«, sagte Franks. »Sie werden überrascht sein. Ich habe verboten, sie vorher von unserem Kommen in Kenntnis zu setzen.«


  Taylor öffnete einen Augenblick die Augen. Der Lift schoß immer schneller empor. Die Struktur der Tunnelwände verwischte sich und wurde zu undeutlichen Streifen. Taylor preßte die Augenlider fest aufeinander und kämpfte gegen ein Gefühl der Übelkeit.


  Dann hielt der Lift. Taylor schwankte etwas und machte die Augen auf.


  Vor ihnen lag eine weite Lagerhalle, eine neonbeleuchtete Höhle, die mit Ausrüstungsgegenständen, Maschinen, Kränen und riesigen Stapeln von Waffen vollgestopft war. Die zwischen den Stapeln arbeitenden Gestalten waren alles Robbies.


  »Robbies«, sagte Moss. Sein Gesicht war gespenstisch bleich. »Wir sind also wirklich an der Oberfläche.«


  Die Roboter verluden die in den unterirdischen Fabriken hergestellten Waffen und Ersatzteile auf Transportkarren und brachten sie weg. Es war erstaunlich, welche Mengen in dieser Halle lagerten. Und dies hier war nur die Empfangsstation von einem einzigen Tunnel. Es gab noch viele andere, die über den ganzen Kontinent verstreut waren.


  Taylor schaute sich unbehaglich um. Das also war die Oberfläche, das Gebiet, wo der Krieg wütete.


  »Steigen wir aus«, sagte Franks. »Dort kommt eine Wache der B-Klasse.«


  SIE verließen den Aufzug und warteten auf den Roboter. Ein paar Meter vor den drei Männern blieb er stehen und musterte sie prüfend mit seinen Sehlinsen.


  Dabei fuchtelte er drohend mit einer Handwaffe.


  »Wir sind vom Sicherheitskorps«, sagte Franks. »Wir wollen sofort einen Robbie der A-Klasse sprechen.«


  Der Roboter zögerte unentschlossen. Andere Wachen kamen auf die kleine Gruppe zugelaufen. Moss blickte sich ängstlich um.


  »Gehorche!« sagte Franks mit lauter Stimme. »Das ist ein Befehl.«


  Der Roboter war immer noch unschlüssig. Am Ende der Halle schob sich eine Tür auf. Zwei A-Roboter traten hindurch und kamen langsam auf die Männer zu. Sie trugen grüne Streifen auf ihrer Brust.


  »Vom Roboter-Rat«, flüsterte Franks erregt. »Wir müssen sie bluffen.«


  Die zwei Roboter kamen langsam näher. Wortlos blieben sie vor den Männern stehen und fixierten sie mit ihren Sehlinsen.


  »Ich bin Franks vom Sicherheitskorps. Wir sind gekommen, um…«


  »Das ist wirklich unglaublich«, unterbrach ihn der eine der Roboter kalt. »Sie wissen, daß Sie hier oben nicht leben können. Die Oberfläche ist tödlich. Sie können unmöglich hier bleiben.«


  »Unsere Anzüge schützen uns für eine Weile«, sagte Franks. »Außerdem seid ihr nicht für unser Leben verantwortlich. Wir verlangen, daß sofort der gesamte Rat zusammengerufen wird und uns über die augenblickliche Lage Bericht erstattet.«


  »Sie müssen zurückkehren. Der Sowjetangriff richtet sich gegen dieses Gebiet hier. Sie befinden sich in großer Gefahr.«


  »Wir sind uns dessen bewußt. Wir wollen trotzdem mit dem Rat sprechen.« Franks blickte sich etwas unsicher in der durch Neonröhren erleuchteten Halle um. »Ist es draußen Tag oder Nacht?«


  »Nacht«, sagte einer der A-Robbies nach einer Pause. »In ungefähr zwei Stunden wird es dämmern.«


  Franks nickte befriedigt. »Dann bleiben wir wenigstens diese zwei Stunden hier. Würdet ihr uns bitte einen Platz zeigen, von dem aus wir den Sonnenaufgang beobachten können. Acht Jahre sind eine lange Zeit. Wir wären euch sehr dankbar.«


  Die Roboter versuchten, Ausflüchte zu machen.


  »Es ist kein schöner Anblick«, sagte der eine. »Sie haben ja die Fotos gesehen und wissen, was Sie erwartet. Staubwolken verdecken die Sonne. Überall Trümmer. Das ganze Land ist zerstört. Und die Wirklichkeit ist noch schlimmer, als Sie vielleicht denken.«


  »Das mag sein. Wir werden trotzdem bleiben. Wollt ihr jetzt bitte den Rat von unserem Hiersein unterrichten.«


  FOLGEN Sie uns bitte!« Widerwillig schlug der eine der Roboter einen Weg entlang der Halle ein. Der andere Roboter und die drei Männer trotteten hinterher. Ihre schweren Schuhe dröhnten auf dem Betonfußboden.


  Vor einer Tür blieben die Roboter stehen. »Hier ist unser Versammlungszimmer. Der Raum hat einige Fenster, aber natürlich ist draußen noch alles dunkel. Sie werden nichts erkennen können. Erst in zwei Stunden «


  »Öffnet die Tür!« sagte Franks.


  Die Tür schob sich zurück, und sie traten ein. Der Raum war nicht besonders groß. In der Mitte befand sich ein runder Tisch, einige Stühle standen darum. Die drei Männer nahmen schweigend Platz. Die Roboter blieben abwartend stehen.


  »Die anderen Mitglieder des Rates sind unterwegs. Wir haben sie inzwischen informiert, und sie kommen so schnell wie möglich. Ich möchte Sie noch einmal inständig bitten, doch zurückzugehen, bevor es zu spät ist.« Der Robbie der gesprochen hatte, schaute die Männer nacheinander eindringlich an. »Es gibt für Sie keine Möglichkeit, hier zu überleben. Selbst wir haben dabei Schwierigkeiten. Wie wollen Sie es dann überstehen? Ich muß gestehen, wir sind überrascht und verwirrt. Natürlich müssen wir Ihre Anordnungen befolgen; aber erlauben Sie mir, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Sie…«


  »Es ist gut. Wir wissen, was wir tun«, sagte Franks ungeduldig. »Wir haben jedenfalls die Absicht, zu bleiben, wenigstens bis Sonnenaufgang.«


  »Wenn Sie darauf bestehen.« »Die Männer schwiegen, und auch die Roboter sagten nichts mehr. Sie schienen jetzt miteinander zu beratschlagen, obwohl kein Laut zu hören.


  »Sie müssen zurückgehen, und zwar sofort. Es ist zu Ihrem eigenen Besten«, sagte endlich einer der Robbies. »Wir haben das Problem besprochen, vor das uns Ihre Anwesenheit stellt, und wir sind zu dem Schluß gekommen, daß Sie sich selbst Schaden zufügen, wenn Sie noch länger bleiben.«


  »Wir sind Menschen«, sagte Franks scharf. »Versteht ihr nicht? Menschen, keine Maschinen. Wir tun, was uns paßt.«


  »Gerade weil Sie Menschen sind, müssen Sie zurückkehren. Dieser Raum ist radioaktiv, die ganze Oberfläche ist es. Wir haben ausgerechnet, daß Ihnen Ihre Anzüge höchstens vierzig Minuten Schutz gewähren können. Deshalb «


  Die Robbies traten unvermittelt auf die Männer zu und nahmen eine drohende Haltung ein. Langsam standen die Männer auf. Taylor tastete ungelenk nach seiner Waffe. Seine Finger waren plötzlich ganz steif und fühlten sich feucht an. Die drei Männer starrten die zwei schweigenden Metallgestalten lange an.


  »Wir müssen darauf bestehen«, sagte der eine Roboter mit seiner monotonen Stimme. »Wir werden Sie zurück zum Tunnel führen, und Sie werden mit dem nächsten Wagen wieder nach unten fahren. Ich bedauere diesen Zwang, aber er ist notwendig.«


  »Was sollen wir machen?« fragte Moss nervös. Er schlug gegen seine Pistole. »Sollen wir sie zerschießen?«


  Franks schüttelte den Kopf. »Also gut«, sagte er zu den Robotern. »Wir gehen mit.«


  ER machte einen Schritt auf die Tür zu und bedeutete Moss und Taylor, ihm zu folgen. Sie sahen ihn überrascht an, aber sie taten, was er verlangte. Die Roboter folgten ihnen hinaus in die Halle. Langsam schritten sie auf den Tunneleingang zu. Keiner sprach ein Wort.


  Als sie an dem Aufzugsschacht angelangt waren, drehte sich Franks um. »Wir gehen zurück, weil wir keine andere Wahl haben. Wir sind nur drei, ihr aber Dutzende. Jedoch, wenn «
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  »Der Aufzug kommt«, sagte Taylor.


  Ein knirschender Laut aus dem Tunnel drang an ihre Ohren. Einige Robbies der D-Klasse stellten sich am Schacht auf, den Lift zu empfangen.


  »Es tut mir leid«, sagte der eine Roboter. »Aber es ist zu Ihrem eigenen Besten. Wir sind wirklich nur um Ihr Wohl besorgt. Bleiben Sie unten, und überlassen Sie uns die Kriegführung. Dafür haben Sie uns konstruiert, und im gewissen Sinne ist es fast unser Krieg geworden.«


  DER Aufzug erschien über dem Tunnelrand.


  Zwölf mit Bender-Pistolen bewaffnete Soldaten sprangen herunter und umringten schützend die drei Männer.


  Moss atmete erleichtert auf. »Nun, das ändert die Situation. Sie kamen gerade noch zur rechten Zeit.« Der eine A-Robbie trat ein paar Schritte zurück und musterte abschätzend die Soldaten. Er schaute von einem zum andern. Offensichtlich versuchte er, zu einem Entschluß zu kommen, wie er sich am besten der neuen Lage gegenüber verhalten sollte. Endlich gab er den anderen Robotern ein Zeichen. Sie traten beiseite und gaben den Weg in die Lagerhalle frei.


  »Selbst jetzt noch«, sagte der Robbie, »könnten wir Sie zurückschicken. Aber es ist augenfällig, daß Sie nicht nur heraufgekommen sind, um mit unserem Rat die Lage zu besprechen. Diese Soldaten beweisen, daß Sie mehr vorhaben. Ihr Unternehmen wurde sorgfältig vorbereitet.«


  »Sehr sorgfältig«, sagte Franks.


  »Wir können nur ahnen, was Sie vorhaben. Ich muß zugeben, daß Sie uns überrumpelt haben. Wir haben den wahren Sachverhalt zu spät erkannt. Aber Gewaltanwendung wäre absurd. Weder Sie noch wir können es uns leisten, den andern zu verletzen. Wir, weil uns gewisse Beschränkungen gegenüber menschlichem Leben auferlegt worden sind, Sie, weil der Krieg…«


  Plötzlich drängten die Roboter wieder näher, und einige der Soldaten verloren die Nerven.


  Sie feuerten.


  Moss ließ sich auf ein Knie fallen und drückte ebenfalls ab. Die beiden A-Robbies zerschmolzen. Von überall her kamen jetzt B- und D-Robbies herbeigeeilt. Einige schwangen Pistolen, andere hatten sich Metallstangen gegriffen, die sie drohend erhoben hatten. Irgendwo weiter hinten in der Halle fing eine Sirene zu heulen an. Die Roboter hatten inzwischen Taylor und Franks von den anderen Männern abgedrängt. Eine Mauer aus metallenen Leibern versperrte ihnen den Rückweg zu den Soldaten.


  »Sie können nicht zurückschießen«, sagte Franks mit betont ruhiger Stimme. »Alles ist nur Bluff. Sie haben die ganze Zeit über versucht, uns zu bluffen.« Er feuerte in das Gesicht eines der Roboter. »Sie versuchen, uns Angst einzujagen. Denken Sie daran!«


  SIE feuerten weiter, und ein Roboter nach dem andern zerschmolz. Der Gestank von brennendem Plastik und heißem Metall erfüllte die Halle. Jemand hatte Taylor die Pistole aus der Hand geschlagen. Er rutschte auf den Knien umher und tastete zwischen dem Gewirr der Metallbeine wie wild nach seiner Waffe. Plötzlich trat etwas auf seinen Arm. Es war ein Roboter. Er schrie auf.


  Dann war plötzlich alles vorüber. Die Robbies zogen sich zurück. Die Männer sahen, daß nur noch eins der Ratsmitglieder darunter war. Die anderen waren radioaktiver Abfall auf dem Betonfußboden der Halle. Robbies der D-Klasse waren schon dabei, wieder Ordnung zu schaffen. Sie schaufelten die herumliegenden Reste der zerstörten Roboter auf ihre Karren und transportierten sie hinweg.


  Franks seufzte erleichtert auf.


  »So«, sagte er. »Jetzt könnt ihr uns wieder in das Versammlungszimmer bringen. Die Sonne wird bald aufgehen.«


  Die Roboter gingen wieder an ihre Arbeit, und Moss, Franks, Taylor und die Soldaten folgten dem einen Ratsroboter in das Konferenzzimmer. Die Fenster zeigten schon ein schwaches Grau, das die nächtliche Schwärze ablöste.


  »Führe uns nach draußen«, sagte Franks ungeduldig zu dem Robbie. »Wir wollen es lieber im Freien erleben, nicht von hier drinnen.«


  Eine Tür schob sich auf, und ein kühler Morgenwind blies ihnen entgegen. Sie spürten ihn selbst durch ihre Schutzanzüge hindurch. Die Männer sahen sich unbehaglich an. Ein radioaktiver Wind?


  »Los, kommen Sie!« sagte Franks. »Wir gehen nach draußen.«


  Sie befanden sich auf einem Hügel, der ein weites Tal überblickte. Weiter hinten am Horizont zeichneten sich noch weitere Hügelketten gegen das Grau des Himmels ab.


  »In ein paar Minuten wird es hell genug sein, um etwas erkennen zu können«, sagte Moss. Er schüttelte sich fröstelnd in der kalten Morgenluft. »Aber es ist es wert, wirklich wert. Acht Jahre. Selbst wenn es das letzte ist, was wir sehen werden, es ist es wert.«


  »Da, schauen Sie!« rief Franks.


  Der Himmel wurde immer heller. Irgendwo in der Ferne krähte ein Hahn.


  »Ein Hahn?« murmelte Taylor. »Habt ihr es nicht gehört?«


  Einige der Roboter waren den Männern gefolgt, und standen schweigend hinter ihnen. Der graue Himmel wurde jetzt weiß, und die Hügel zeigten die ersten Einzelheiten.


  »Gott im Himmel!« rief Franks.


  Bäume, Bäume und Wälder, Gras und Buschwerk. Ein paar Straßen wanden sich durch das Tal. Und dort Bauernhäuser, eine Windmühle, Scheunen.


  »Mein Gott«, flüsterte Moss ungläubig.


  Langsam färbte sich der Himmel am Horizont gelblich und rot. Weiter oben nahm er eine tiefblaue Farbe an. Einige Vögel begannen zu singen. Nicht weit von ihnen tanzten die Blätter eines Baumes in dem frischen Morgenwind.


  Franks drehte sich schwerfällig nach den Robotern um.


  »Acht Jahre«, sagte er stockend. »Ihr habt uns zum Narren gehalten. Es gab gar keinen Krieg. Sobald wir die Oberfläche verlassen hatten…«


  »Ja«, sagte der A-Robbie, »Sobald Sie die Oberfläche verlassen hatten, haben wir den Krieg beendet. Sie haben recht. Es war alles Betrug, Sie haben in Ihren unterirdischen Städten schwer gearbeitet, um uns mit den nötigen Waffen zu versorgen. Wir hoben sie in dem gleichen Augenblick zerstört, in dem wir sie erhielten.«


  »Aber warum?« fragte Taylor betäubt. Er starrte hinunter in das grünende Tal. »Warum?«


  SIE haben uns geschaffen, damit wir für Sie einen Krieg führen sollten, vor dem Sie selbst im Innern der Erde Schutz suchen mußten. Aber bevor wir diese Aufgabe erfolgreich übernehmen konnten, war es notwendig, die gegebene Situation zu analysieren und den Zweck dieses Krieges zu erkennen. Wir taten das und fanden, daß dieser Krieg sinn- und zwecklos war.


  Wir setzten unsere Untersuchungen fort. Wir fanden, daß jede menschliche Kultur bestimmten Phasen der Entwicklung unterliegt. Wenn sie altert und in einmal gefundenen Formen zu erstarren droht, kommt es unweigerlich zu Auseinandersetzungen zwischen denen, die diese alten Formen ablegen und neue Wege beschreiten wollen, und denen, die das Alte mit möglichst wenig Veränderung beibehalten wollen.


  Ist dieser Punkt erreicht, dann droht eine neue Gefahr. Der Konflikt zwischen diesen zwei Gruppen kann sich in einem Bürgerkrieg Luft schaffen. Dabei können alle Formen und Traditionen der Kultur verlorengehen. In dieser Periode des Chaos und der Anarchie können sie nicht nur verändert und umgeformt, sondern völlig zerstört werden. Die Geschichte der Menschheit weist hierfür viele Beispiele auf.


  Es gibt einen Ausweg, nämlich die Spannungen innerhalb der eigenen Kultur nach außen zu richten, gegen eine andere Kultur. Die eigene überlebt dabei möglicherweise die Krise, aber das Ergebnis ist Krieg. Für einen rein logischen Verstand wie den unseren ist Krieg an sich etwas völlig Absurdes. Aber in den menschlichen Beziehungen spielt er als Ventil für Spannungen der eben erwähnten Art eine wichtige Rolle. Und so wird es weitergehen, bis der Mensch reif genug geworden ist, sich selbst zu überwinden.«


  Taylor hatte aufmerksam zugehört. »Glaubst du, daß diese Zeit einmal kommen wird?«


  »Natürlich. Sie steht sogar unmittelbar bevor. Dies ist der letzte Krieg. Es bleibt nur noch ein kleiner Schritt, um die Menschheit in einer allumfassenden Kultur zu einen  einer Weltkultur. Augenblicklich steht Kontinent gegen Kontinent, die eine Hälfte der Welt gegen die andere Hälfte. Der Mensch ist nur langsam aufgestiegen, aber dabei hat er immer einen Zusammenschluß vieler Kulturen zu einer höheren Ordnung angestrebt. Jetzt ist er fast am Ziel.


  Aber noch ist es nicht ganz soweit, und darum mußte dieser Krieg geführt werden, damit in ihm der Mensch seinen letzten Haß abreagieren konnte. Acht Jahre sind seitdem vergangen. In diesen acht Jahren hat sich vieles verändert. Müdigkeit und Desinteresse sind an Stelle des Hasses und der Furcht getreten. Der Haß hat sich allmählich erschöpft. Aber noch müssen wir Robbies diesen weltweiten Betrug aufrechterhalten, wenigstens noch für einige Zeit. Noch sind die Menschen nicht reif genug, um die Wahrheit zu erfahren. Einige würden den Krieg fortführen wollen.«


  »Aber wie habt ihr das alles fertiggebracht?« fragte Moss. »Die Fotos, die Filme, die Erd- und Luftproben, das zerstörte Material, das wir repariert haben?«


  »Ich werde es Ihnen zeigen. Kommen Sie mit!« Der Roboter winkte sie auf ein langes niedriges Gebäude zu.


  »Wir arbeiten ununterbrochen, um ein zusammenhängendes und überzeugendes Bild des Krieges aufrechtzuerhalten.«


  SIE betraten das Gebäude, wieder eine weite Halle. Überall standen Roboter über Tische und Werkbänke gebeugt.


  »Sehen Sie sich zum Beispiel diese Arbeit an«, sagte der A-Robbie. Ein kunstvoll gefertigtes Modell eines Teiles einer Stadt stand auf einem der Tische und wurde gerade von zwei Robotern fotografiert. »Ein gutes Beispiel für unsere Bemühungen.«


  Die Männer drängten sich um den Tisch und betrachteten neugierig das Modell. Die Häuser waren alle zerstört. Taylor schaute schweigend zu. Schließlich hob er den Kopf.


  »Es ist San Franzisko«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ein Modell des zerstörten San Franzisko. Wie oft habe ich es schon auf dem Bildschirm gesehen. Die Brücke war…«


  »Ja, schauen Sie sich nur die Brücke an!« Der Roboter fuhr das spinnwebdünne Gewirr der Hängeseile mit dem Finger nach.


  »San Franzisko selbst ist völlig intakt. Wir haben die Stadt wieder aufgebaut, kurz nachdem Sie uns verlassen hatten. In diesem Gebäude werden also die Bilder und Nachrichten hergestellt, die Sie über den Verlauf des Krieges so gut getäuscht haben. Wir sind sehr darauf bedacht, daß alle Berichte miteinander übereinstimmen und nicht der kleinste Widerspruch vorkommt. Das verlangt viel Zeit und Arbeit.«


  Franks berührte vorsichtig eine der kleinen Ruinenstädte. »Damit verbringt ihr also eure Zeit. Ihr baut Modellstädte, die ihr dann wieder zerstört.«


  »O nein, wir tun noch viel mehr. Wir sind die Wächter und Verwalter der ganzen Welt. Die Besitzer sind für einige Zeit verreist, und wir kümmern uns in der Zwischenzeit darum, daß die Städte sauber bleiben, daß dem natürlichen Verfall Einhalt geboten wird, daß eben alles in Schuß bleibt. Die Gärten, die Straßen, die Häuser, alles ist in dem Zustand, wie es vor dem Krieg war. Wir wollen nicht, daß die Besitzer enttäuscht sind, wenn sie zurückkehren. Sie sollen mit uns zufrieden sein.«


  Franks zupfte Moss und Taylor am Ärmel. »Kommen Sie einen Augenblick! Ich möchte mit Ihnen reden.«


  Er führte sie aus dem Gebäude. Die Soldaten folgten ihnen langsam. Die Sonne war inzwischen hinter den Hügeln aufgetaucht, und die Luft duftete süß und würzig.


  Taylor nahm seinen Helm ab und atmete ein paarmal tief und kräftig.


  »Wie lange ist es her, daß wir eine so gute Luft atmen konnten?« sagte er.


  »Hören Sie gut zu«, sagte Franks mit leiser, aber harter Stimme. »Wir müssen sofort wieder hinunter und das Planbüro informieren. Die augenblickliche Situation befähigt uns möglicherweise, den Krieg zu gewinnen.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Moss.


  »Ich bin überzeugt, daß sie die Sowjets genauso wie uns zum Narren gehalten haben. Sie wissen es nur noch nicht. Aber wir haben es herausgefunden. Das gibt uns die Oberhand.«


  »Ich verstehe.« Moss nickte nachdenklich. »Wir wissen es, aber sie sind völlig ahnungslos. Ihre Robbies haben sie genauso im Stich gelassen wie uns die unsrigen. Aber wenn wir jetzt «


  »Ein paar tausend Männer würden reichen, um eine Entscheidung herbeizuführen. Ein Kinderspiel.«


  MOSS machte Franks auf den A-Robbie aufmerksam, der inzwischen aus dem Gebäude herausgetreten war und sich suchend nach ihnen umblickte. Er kam auf die Männer zu.


  »Wir haben genug gesehen«, sagte Franks mit erhobener Stimme. »Wir müssen es sofort melden, damit entschieden werden kann, welche Maßnahmen nun getroffen werden sollen.«


  Der Roboter gab keine Antwort.


  Franks winkte den Soldaten und schritt auf die Lagerhalle zu. Die meisten Soldaten hatten ihre Helme abgenommen, ein paar mutigere hatten sogar ihre Anzüge ausgezogen und es sich auf der Wiese bequem gemacht. Sie schauten sich noch einmal um. Da unten lag das Tal, von grünen Hügeln umsäumt. Überall standen Bäume und Büsche. In der Ferne lagen die blauschimmernden Berge, und über allem wölbte sich ein strahlender Himmel.


  »Schaut euch die Sonne an«, murmelte einer.


  »Man kann gar nicht hinsehen, so hell ist sie«, sagte ein anderer.


  »Wir gehen zurück!« rief Franks. »Los, kommt!«


  Widerstrebend stellten sich die Soldaten in Kolonne auf. Die Robbies schauten mit ihren ausdruckslosen Gesichtern zu, als die Männer langsam zu der Lagerhalle zurückmarschierten. Franks, Moss und Taylor gingen an der Spitze und musterten argwöhnisch die schweigenden Roboter.


  Dann betraten sie die Lagerhalle. Die Arbeiterrobbies der D-Klasse waren immer noch eifrig dabei, Waffen und Material hinwegzukarren. Die Männer wußten nicht, wohin. Es kümmerte sie auch nicht. Kräne und Ladebäume fuhren geschäftig hin und her.


  Ein letztes Mal blieben die Männer stehen und sahen sich um. Die von den Robbies gesteuerten Karren fuhren lautlos an ihnen vorbei. Magnetische Kräne packten neue Stapel und beluden leere Wagen, die in langer Reihe warteten.


  »Gehen wir endlich«, sagte Franks.


  Er durchquerte mit langen Schritten die Halle zum Tunneleingang. Dann erblickte er eine Reihe regungslos dastehender D-Robbies, die ihm schweigend den Weg zu dem Aufzug versperrten. Franks hielt an. Ungewiß blickte er sich um. Ein Robbie der A-Klasse trat auf ihn zu.


  »Sage ihnen, daß sie den Weg freigeben sollen«, sagte Frank unmutig. Er griff nach seiner Waffe. »Und zwar schnell.«


  »Wie Sie befehlen«, sagte der A-Robbie.


  Er winkte den Robotern, und sie traten beiseite.


  Moss atmete auf.


  »Ich bin froh, daß wir es bald hinter uns haben«, sagte er zu Franks.


  »Eigentlich bin ich überrascht, daß sie uns so ohne weiteres gehen lassen. Sie müssen sich doch denken können, was wir vorhaben.«


  Franks lachte. »Ich würde ihnen nicht raten, etwa zu versuchen, uns aufzuhalten. Sie können es auch nicht. Es sind Maschinen. Wir haben sie gebaut, und sie müssen unseren Befehlen gehorchen. Das wissen sie sehr gut.«


  Er brach ab.


  Die Männer starrten hinüber zu dem Tunneleingang. Keiner der Robbies bewegte sich, und auch die Männer standen lange Zeit so steif da, als wären sie ebenfalls Maschinen.


  Endlich drehte sich Taylor schwerfällig um.


  »Mein Gott«, sagte er. Er war wie betäubt, völlig gefühllos.


  Der Eingang zum Tunnel existierte nicht mehr. Er war versiegelt. Nur noch eine mattschimmernde Metallfläche war an der Stelle, wo früher der gewaltige Schlund des Tunnels aufgegähnt hatte.


  Der Rückweg war versperrt.


  FRANKS machte einen Schritt auf den Roboter zu. Sein Gesicht war geisterhaft blaß und völlig ausdruckslos.


  Der A-Robbie rührte sich nicht. Dann sagte er: »Wie Sie sehen, haben wir den Tunnel versiegelt. Ihr Wunsch, zurückzukehren, hat uns nicht so überrascht, wie vorhin Ihr unerwartetes Auftauchen. Sofort, nachdem Sie die Halle verlassen hatten, wurde mit dieser Arbeit begonnen. Wären Sie zurückgekehrt, als wir Sie darum baten, wären Sie jetzt schon lange wieder unten in Sicherheit. Jetzt ist es zu spät.«


  »Aber warum habt ihr das getan?« fragte Moss ärgerlich.


  »Weil wir Ihnen unmöglich erlauben konnten, den Krieg wieder aufzunehmen. Das war doch Ihre Absicht. Alle Tunnelausgänge sind inzwischen versiegelt worden. Es wird lange Monate dauern, bis die Sperre von unten durchbrochen werden kann. Bis dahin, so hoffen wir, werden wohl alle Menschen endlich zur Vernunft gekommen sein, und sie werden es mit Fassung tragen, wenn sie ihre Welt heil und unberührt vorfinden.


  Wir hatten gehofft, daß Sie vorhin freiwillig zurückkehren würden. Ihre Gegenwart ist hier nicht erwünscht und stellt uns nur vor neue Probleme. Als die Sowjets durchbrachen «


  »Die Sowjets? Sie sind auch an die Oberfläche gekommen?«


  »Ja. Vor einigen Monaten kamen sie ebenfalls ganz überraschend herauf, um nachzusehen, warum der Krieg noch nicht gewonnen war. Wir waren gezwungen, auch ihre Tunnels zu versiegeln. Augenblicklich versuchen sie verzweifelt, neue Tunnels an die Oberfläche zu führen, um den Krieg weiterführen zu können. Es ist uns allerdings bis jetzt gelungen, jeden dieser neuen Tunnels wieder zu versiegeln, bevor sie Unheil anrichten konnten.«


  Der Roboter schaute die drei Männer an.


  »Wir sind abgeschnitten«, sagte Moss. »Wir können nicht zurück. Was machen wir nun?«


  »Wie habt ihr es fertiggebracht, den Tunnel so schnell zu versiegeln?« fragte Franks. »Wir haben uns doch nur knappe zwei Stunden aufgehalten.«


  »Für derartige Notfälle befanden sich in jedem Tunnel  ungefähr zwischen der ersten Stufe und der Oberfläche  eine Reihe von Hitzebomben, die Felsen und Blei zu einer undurchdringlichen Barriere verschmolzen.«


  Franks umfaßte seine Pistole und wandte sich an Moss und Taylor.


  »Was meinen Sie? Wir können zwar nicht zurück, aber wir können trotzdem eine Menge Schaden anrichten. Wir sind fünfzehn Mann, und wir haben alle Bender-Pistolen. Wir brauchen ein Flugzeug. Wollen wir es versuchen?« Erst dann sah er, daß sie allein waren.


  Die Soldaten waren inzwischen schon wieder ins Freie gegangen. Sie standen draußen und genossen den Sonnenschein.


  »Würden Sie uns jetzt bitte Ihre Schutzanzüge und Waffen übergeben«, sagte der A-Robbie höflich. »Die Anzüge sind sicher sehr unbequem, und Waffen werden Sie hier nicht benötigen. Die Russen sind ebenfalls waffenlos, wie Sie sich selbst überzeugen können.«
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  Die drei Männer warfen einen schnellen Blick nach draußen. Vier Männer in russischen Uniformen kamen auf sie zu. Sie waren aus einem Flugzeug gestiegen, das, wie die Männer sich plötzlich klarmachten, vor einiger Zeit lautlos auf dem Hügel vor der Halle gelandet sein mußte.


  Die drei Männer zogen ihre Waffen und gingen den Russen entgegen.


  »Nehmt sie gefangen!« schrie Franks den draußen herumlungernden Soldaten zu.


  »Sie sind unbewaffnet«, sagte der Robbie. »Wir haben sie hierher gebracht, damit Sie sich miteinander aussprechen können.«


  »Wir sind nicht berechtigt, für unser Land in Friedensverhandlungen einzutreten«, entgegnete Moss steif.


  »Wir meinen nicht Besprechungen diplomatischer Art«, erklärte der Roboter. »Die werden in Zukunft überflüssig sein. Die gemeinsame Lösung der Alltagsprobleme wird Sie lehren, wie Sie miteinander friedlich auskommen können. Es wird im Anfang nicht leicht sein, aber es wird gehen.«


  DIE Russen blieben stehen, und die Männer musterten sich mit offener Feindseligkeit.


  »Ich bin Colonel Borodoy, und ich bedauere, meine Waffen abgegeben zu haben«, sagte der älteste der Russen. »Sie hätten die ersten Amerikaner sein können, die wir in diesen acht Jahren hätten töten können.«


  »Oder die ersten Amerikaner, die Sie getötet hätten«, verbesserte ihn Franks.


  »Keiner außer Ihnen selbst würde je von diesem Kampf erfahren haben«, sagte der Roboter. »Es wäre unangebrachtes Heldentum gewesen. Ihre Sorge sollte lieber der Aufgabe gelten, wie Sie gemeinsam an der Oberfläche überleben können. Wir haben für Sie keine Nahrungsmittel.«


  Taylor steckte seine Waffe zurück. »Diese Robbies haben wirklich verdammt gute Arbeit geleistet. Es bleibt uns nichts übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich schlage vor, wir suchen uns eine Stadt, in der wir uns häuslich niederlassen.« Er preßte einen Augenblick die Lippen zusammen und schaute den Roboter durchbohrend an. »Bis unsere Familien heraufkommen können, wird es verdammt einsam sein, aber damit müssen wir uns eben abfinden.«


  »Wenn ich etwas sagen darf.« Es war einer der Russen, der etwas verlegen dreinschaute. »Wir haben schon versucht, in einer Stadt zu leben. Sie ist zu groß und zu leer. Wir haben uns schließlich in dem modernsten Dorf niedergelassen, das wir finden konnten.«


  »Hier in diesem Land«, platzte der dritte Russe heraus. »Wir können eine Menge von Ihnen lernen.«


  Die Amerikaner mußten lachen.


  »Na, sicher gibt es auch ein paar Dinge, die wir von Ihnen lernen können«, sagte Franks großmütig, »obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was das für Dinge sein könnten.«


  Der russische Colonel grinste. »Hätten Sie Lust, uns in unserem Dorf Gesellschaft zu leisten! Es würde die Arbeit erleichtern, und das Leben wäre nicht mehr so eintönig.«


  »Ihr Dorf?« sagte Franks. »Es ist ein amerikanisches Dorf, oder? Es ist unser Dorf.«


  Der Roboter mischte ein. »Wenn unsere Pläne verwirklicht worden sind, wird dieser Begriff austauschbar sein. Unser wird letzthin bedeuten der Menschheit.« Er zeigte hinüber auf das Flugzeug. »Sind Sie nun bereit, sich gemeinsam eine neue Heimat zu schaffen?«


  Die Russen standen abwartend da, während die Amerikaner um einen Entschluß rangen.


  »Ich verstehe jetzt, was der Robbie damit meinte, als er sagte, Diplomatie wird eines Tages überflüssig sein. Menschen, die zusammen arbeiten, brauchen keine Diplomaten. Sie lösen ihre Probleme in praktischer Arbeit anstatt an einem Konferenztisch.«


  Der Roboter begleitete sie zum Flugzeug. »Eine geeinte Welt ist das letzte und eigentliche Ziel aller menschlichen Geschichte. Von der Familie über den Stamm, den Stadtstaat, die Nation und die Hemisphäre zu einer einzigen Nation, der Menschennation, und…«


  Taylor hörte nicht mehr hin. Er schaute noch einmal zurück auf das Gebäude, in dem der Tunnel gemündet hatte. Mary war irgendwo da unten.


  Es fiel ihm schwer, daß er sie jetzt allein lassen mußte; aber bis der Tunnel wieder eröffnet wurde, war ein Wiedersehen unmöglich. Er zuckte die Schultern und folgte den anderen.


  Dieses kleine Bündnis ehemaliger Feinde war ein gutes Omen, und sicher würde es nicht mehr lange dauern, und Mary und der Rest der Menschheit würden wieder unter der Sonne leben können, wie es vernünftigen Menschen zustand, anstatt wie blinde Maulwürfe unter der Erde.


  »… Tausende von Generationen gekostet«, beendete der Roboter seine Erklärungen. »Viele Jahrhunderte voller Blutvergießen und Zerstörung. Aber jeder Krieg war ein weiterer Schritt auf eine geeinte Menschheit hin. Und jetzt ist das Ziel nicht mehr fern: eine Welt, die keinen Krieg mehr kennt. Aber selbst das ist nur der Anfang eines neuen Abschnittes der Geschichte.«


  »Die Eroberung des Weltraums«, sagte Colonel Borodoy leise.


  »Der Sinn des Lebens«, fügte Moss hinzu.


  »Kampf gegen Hunger und Armut«, sagte Taylor.


  Der Robbie öffnete die Tür des Flugzeugs. »Alles das und noch viel mehr. Wieviel mehr? Wir können es nicht sagen, ebensowenig wie die Menschen, die sich zu dem ersten Stamm zusammenschlossen, diesen Tag voraussagen konnten. Aber es wird unvorstellbar groß sein.«


  Die Tür schloß sich, und das Flugzeug startete.
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  Sunny Kandro wurde auf dem Mars geboren und mußte deshalb der Erde entsagen  denn der Mars wollte Kinder für sich ganz allein.
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  Vierzig Jahre sind inzwischen vergangen, seit die erste Erdrakete auf dem Mars abgestürzt ist. Jetzt endlich scheint dieser uralte Planet zu versprechen, daß er eine neue Heimat für die Menschen werden kann. Die Sun Lake-Kolonie  vor vierzehn Monaten gegründet  ist in ihrer Art einmalig auf dem Mars. Es ist eine Genossenschafterkolonie von Männern und Frauen, deren Wunsch es ist, sich so schnell wie möglich von der Erde und allen irdischen Hilfsquellen unabhängig zu machen. Unter den Kolonisten sind sowohl einfache Arbeiter als auch ausgebildete Wissenschaftler zu finden, aber alle haben eine Überzeugung gemeinsam, nämlich daß die Erde als Wohnort für dieMenschen bald erledigt sein wird. Übervölkerung und die ständige Drohung eines weltweiten Atomkrieges sind die Geißeln, unter deren Schlägen die Erdbewohner seufzen. Die Kolonisten versuchen, marstüchtige Pflanzen zu züchten, die es ihnen ermöglichen sollen, sich in Zukunft selbst zu versorgen. Bis dieses Ziel allerdings erreicht ist und bis die Kolonisten einen vollwertigen Ersatz für das erdimportierte OxEn gefunden haben  die Oxygen Enzym-Pillen, die die dünne Marsluft für den Menschen atembar machen  muß jedoch Sun Lake weiter in Handelsbeziehungen mit der Erde bleiben. Aus diesem Grunde unterhält die Kolonie ein Laboratorium, in dem aus dem leicht radioaktiven Marsboden Radioisotope und andere radioaktive Materialien gewonnen werden, die nach der Erde exportiert werden.


  Die noch so junge und zukunftsfreudige Kolonie sieht sich jedoch plötzlich einer tödlichen Gefahr gegenüber, als sie von Hamilton Bell, dem Kommissar für Interplanetare Angelegenheiten auf dem Mars, aufgesucht wird, der Sun Lake beschuldigt, aus dem Werk Hugo Brenners, eines steinreichen Drogenfabrikanten, 100 Kilo des wertvollen Rauschgiftes Marcaine gestohlen zu haben. Bell verlangt, daß die Kolonisten entweder bis zum Versandtag  das ist in drei Wochen, wenn die vierteljährliche Rakete von der Erde kommt  den Dieb oder das Marcaine finden, andernfalls wird er auf die Dauer von sechs Monaten einen Militärkordon um die Kolonie legen, um eine offizielle Suche vorzunehmen. Eine Abriegelung auf sechs Monate würde aber bedeuten, daß die Kolonie zwei Versandtage verpaßt  eine Katastrophe für Sun Lake, denn wie alle anderen Marskolonien ist auch ihr Export-Import auf vierteljährliche Raketen abgestellt,


  Dr. Tony Hellman, der Arzt der Kolonie, testet alle Siedler mit Hilfe eines Elektroenzephalographen, ob sie mit dem Marcaine in Berührung gekommen sind; aber das Ergebnis ist negativ. Der Kolonistenrat, dem neben Tony noch Nick Cantrella, Mimi Jonathan und Joe Gracey angehören, beschließt, die Suche auf die Wohnungen der Siedler, das Labor und die schon fertig verpackten Versandkisten mit Radioisotopen auszudehnen, jedoch die Durchsuchung der Siedlung und des Labors bringt ebenfalls keine Resultate.


  Tony muß unterdessen auch seinen ärztlichen Pflichten genügen. Jim und Polly Kandro, einem Kolonistenehepaar, wurde kurz vorher ein Baby geboren, den sie Sun Lake-Kolonie Kandro nennen. Sunny hat Schwierigkeiten bei der Nahrungsaufnahme, und Polly macht sich große Sorgen über ihr Kind. Noch größere macht sich allerdings Tony über die Mutter, als ihre Überängstlichkeit ihr einredet, daß einer der »Marszwerge«, die angeblich im Verborgenen lebenden Marsbewohner, ihr Baby stehlen will.


  Aber statt der drei Wochen bis zum Versandtag bleibt der Kolonie nur eine, als die Rakete früher als erwartet ankommt. Tony läßt seine Patienten in der Obhut von Anna Willendorf, seiner Assistentin, zurück, und fliegt mit dem Flugzeug der Kolonie nach Marsport, um die Neuzugänge für Sun Lake in Empfang zu nehmen. Die Pilotin des Flugzeugs ist Bea Juarez, eine rassige junge Frau.


  In Marsport kommt es zu einem Zwischenfall zwischen Tony und Hugo Brenner, der Tony für seine Fabrik als Arzt gewinnen will. Tony lehnt jedoch ab. Chabrier, ein Schnapsfabrikant, der Tony von früher kennt, macht ihn mit in Marsport kursierenden Gerüchten vertraut, nach denen die Marcaine-Anklage ein abgekartetes Spiel zwischen Bell und Brenner sein soll, das Brenner, nachdem Sun Lake ruiniert worden ist, die Konkursmasse der Kolonie einschließlich des wertvollen Labors in die Hände spielen soll.


  Bevor sich Tony von dieser Neuigkeit so recht erholen konnte, wartet eine neue Überraschung auf ihn. Unter den Passagieren der Rakete befindet sich Douglas Graham, ein berühmter Journalist, der ein Buch über den Mars schreiben will, und als erste Kolonie ausgerechnet Sun Lake besuchen möchte. Tony wird von den Vertretern der einflußreichen industriellen Kolonien um seinen Gast beneidet, aber Graham lehnt alle anderen Einladungen schroff ab. Auf dem Weg zum Flugzeug hat Graham ein Wortgefecht mit Bell, den er von früher her kennt. Graham hat eine Bestechungsaffäre aufgedeckt, in die Bell verwickelt war, und Bell verdankt es deshalb eigentlich Graham, daß man ihn auf den Mars abgeschoben hat. Tony, der Zeuge des Zwischenfalls geworden ist, schöpft Mut, denn vielleicht kann Graham auch etwas für die Kolonie tun. Tony kann diese Aufmunterung gebrauchen, denn zu Hause wartet harte Arbeit auf ihn. Die Versandkisten müssen durchsucht werden  die letzte Möglichkeit, das Marcaine in der Kolonie zu finden.


  DIE Haupthalle des Labors war voller Menschen, die entweder in kleinen Gruppen beisammenstanden oder von einer zur andern liefen. Alle redeten ernst, ja gedrückt miteinander. Als die Tür hinter Tony und dem Journalisten ins Schloß gefallen war, verstummte jedoch der Aufruhr, und ungefähr siebzig Augenpaare wandten sich neugierig den Neuankömmlingen entgegen.


  »Ein eindrucksvolles Empfangskomitee«, sagte Graham. »Für mich?«


  »Ich weiß es nicht«, mußte Tony gestehen. Er schaute sich um und sah, wie Harve Stillman eine der kleinen Gruppen verließ und auf sie zukam.


  »Hallo, Tony, hast du einen Freund mitgebracht?«


  Tony wandte sich um und entdeckte neben sich Mimi Jonathan.


  »Oh, Mimi! Das ist Douglas Graham. Bea hat dir vielleicht schon von ihm erzählt. Graham, Mimi Jonathan. Mrs. Jonathan verwaltet unser Labor. Und hier kommt Harve Stillman. Harve war früher…«


  »…selbst ein Journalist«, fuhr Graham fort.


  »Falsch geraten«, grinste Harve. »Radiotechniker bei Interpress.«


  »Das ist schon ein Unterschied.« Graham grinste zurück und schüttelte dem andern Mann kräftig die Hand.


  Tony drehte einen Augenblick den beiden den Rücken zu und fragte Mimi drängend: »Nun, wie steht es? Seid ihr mit dem Labor fertig?«


  »Ich fürchte, ja. Das gleiche Ergebnis wie in den Wohnungen. Keine Spur von Marcaine«, sagte sie rauh. »Es bleibt uns jetzt nichts weiter übrig, wir müssen uns an die Versandkisten machen.«


  »Ich glaube, uns bleibt auch nichts erspart«, sagte Tony tonlos.


  »Vielleicht wird es gar nicht so schlimm«, mischte sich Still-man ein.


  »Ich habe gerade unsere Leute aufgeklärt, wie man mit heißem Zeug umgehen muß. Mimi meint, wenn jeder tüchtig zupackt, können wir es vielleicht in ein oder zwei Tagen schaffen.«


  »Vorausgesetzt«, fügte Mimi hinzu, »wir arbeiten vierundzwanzig Stunden durch.« Sie wandte sich an Graham: »Es tut mir leid, daß Sie ausgerechnet zu einer Zeit zu uns kommen, wo wir alle Hände voll zu tun haben, Mr. Graham. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn wir uns nicht allzusehr mit Ihnen abgeben können. Sie können sich aber herzlich gern überall umsehen und soviel Fragen stellen, wie Sie wollen. Wir werden Ihnen gern behilflich sein.«


  »Für mich nur eine willkommene Abwechslung«, beruhigte er sie.


  Tony stand ungeduldig dabei, während noch ein paar Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht wurden. Sobald Harve den Journalisten wieder mit Beschlag belegte, stürzte er sich wieder auf Mimi. »Wie habt ihr die Suche geplant?« fragte er.


  »Wir denken an fünf Gruppen, die sich alle ungefähr einen Kilometer in die Wüste hinaus verziehen  zwischen jeder ein halber Kilometer Abstand. Die restlichen Männer bringen die Kisten hinaus. Immer eine auf einmal. Dann werden sie geöffnet, durchsucht und wieder verpackt, bevor die nächste gebracht wird. Auf diese Weise wird die Gefahr einer Verseuchung durch zu lange offenstehende Kisten verhindert. Du und Harve, ihr beide, kontrolliert inzwischen mit den Geigerzählern die Männer und versichert euch, daß sie keine schädlichen Strahlungen abbekommen. Wenn es jemand erwischen sollte, wird er abgelöst. Wir denken, daß wir es auf diese Weise in vier Tagen schaffen können.«


  »Harve«, sagte Tony zu Stillman, der sich immer noch mit Graham unterhielt, »traust du dir zu, die Plätze zu finden, wo wir die Kisten auspacken können? Strahlungsschäden von natürlichen Quellen sind genauso gefährlich, als wenn wir unser eigenes Zeug schlucken würden, das weißt du ja.«


  »Ich wollte deine Genehmigung abwarten«, antwortete Still-man. »Aber wenn du meinst? Sicher.«


  »Gut. Dann geh gleich los und such dir fünf der kühlsten Plätze auf dem Mars heraus.«


  »Doc, wollen Sie mich nicht in Ihr Geheimnis einweihen?« sagte Graham.


  »Eine Minute noch«, sagte Tony, während seine Augen die Menge absuchten. »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Er hatte Anna entdeckt und wollte gerade zu ihr hinübergehen, als sie sich umdrehte, ihn sah und auf ihn zukam.


  »Wir haben noch einmal versucht, Sunny etwas zu essen zu geben«, begann sie ohne lange Vorrede, »aber es war dasselbe wie gestern. Er würgte alles wieder heraus. Er wäre uns bald erstickt.«


  Tony holte seine Pfeife heraus und biß geistesabwesend auf dem Mundstück herum. »Keine Besserung? Wirklich genauso wie gestern?«


  »Ich habe jedenfalls nichts feststellen können. Tony, was ist mit diesem Baby los?«


  Der Arzt schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.


  »Doc  «, sagte Graham.


  »Noch eine Minute bitte.«


  Gewissenhaft fuhr Anna fort: »Mit Joan habe ich keine Schwierigkeiten gehabt. Ich gab ihr ihre Spritze und habe den Verband gewechselt.«


  »Gut. War sonst noch etwas los?«


  »Kroll vom Labor hatte Kopfschmerzen, und Mrs. Bleyles hatte einen ihrer Anfälle. Ihr Mann kam zu mir und war so durcheinander, daß ich weich wurde. Ich gab ihr ein Beruhigungsmittel.« Anna wandte sich an Graham: »Es tut mir leid, daß Sie sich unsere Spitalaffären anhören müssen, aber Sie verstehen sicher…«


  »Oh«, sagte Tony. »Ich muß um Entschuldigung bitten. Douglas Graham  Anna Willendorf. Noch eine Sekunde, bitte!« Mimi stand schon wieder da und klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Tony sagte zu ihr: »Am besten mache ich jetzt gleich meine Nachmittagsinspektion. Allerdings möchte ich nicht, daß mir dabei die ganze Kolonie zwischen den Füßen herumquirlt. Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, dann schicke die Leute weg, ja, damit ich anfangen kann. Graham, ich kann Ihre Fragen beantworten, während ich jetzt das Labor inspiziere. Wenn Sie mitkommen wollen, sind Sie mir herzlich willkommen.«


  TONY half Graham in den Schutzanzug, dann begann er seine Zickzackroute durch die einzelnen Laborräume, wobei er ununterbrochen den Geigerzähler vor sich herschwenkte, um eine eventuelle schädliche Strahlung festzustellen. Graham wanderte geduldig hinter ihm her.


  »Das ist der zweite meiner beiden täglichen Rundgänge durch das Labor«, erklärte Tony, »auf denen ich nach unerwünschter Radioaktivität Ausschau halte. Das Durcheinander vorhin hat seinen Grund darin, daß wir all unser für den Export bestimmtes Material, das mit der Rakete abgehen soll, noch einmal auspacken, durchsuchen und wieder verpacken müssen. Wir müssen uns beeilen, sonst fliegt das Schiff ohne unsere Ladung ab. Die Rakete wartet leider nicht, aber wir brauchen den Erlös.«»Reine Routinesache, nehme ich an?« fragte Graham.


  »Ich denke, Sie haben gemerkt, daß das bestimmt nicht der Fall ist. Tatsache ist, daß Ihr Freund, Kommissar Bell, uns beschuldigt hat, einen Dieb und seine Beute in unserer Kolonie zu verbergen  einhundert Kilo Marcaine. Wir haben bis jetzt alles und alle durchsucht  bis auf die Kisten. Jetzt sind sie dran.«


  »Warum sagen Sie dem alten Schreier nicht, er solle sich zum Teufel scheren?« schlug Graham vor.


  »Wenn wir das Marcaine bis zum Versandtag nicht gefunden haben, hat er das Recht, einen Militärkordon um die Kolonie zu ziehen, um selber eine eingehende Suche vorzunehmen.«


  »Und was ist daran so schrecklich?«


  »Wir sind auf zwei Schiffe im halben Jahr eingerichtet, anstatt wie früher auf nur ein einziges im ganzen Jahr. Wenn wir für unseren Export-Import zwei Versandtage verlieren, wären wir ruiniert.«


  Graham brummte gedankenvoll, und Tony wartete und wartete, aber das Brummen war Grahams einziger Kommentar. Tony hatte heimlich gehofft, daß der Zeitungsmann vielleicht seine Unterstützung anbieten würde  vielleicht, indem er seinen Anti-Bell-Kreuzzug wieder aufnahm, oder indem er versprach, seine einflußreichen Freunde davon zu unterrichten, oder indem er die Misere, in der Sun Lake sich befand, ans Licht derÖffentlichkeit brachte. Aber Graham überging Tonys Worte mit Schweigen und stellte statt dessen eine Menge anderer Fragen  über das Labor, was darin hergestellt wurde und wie sie den Export handhabten.


  Als sie sich im Waschraum ausgezogen hatten und unter der Alkoholdusche standen, prustete Graham plötzlich: »OMally war ein Prophet…mein erster Lokalredakteur. Er sagte, wenn ich reich würde, dann würde ich mir bestimmt eine Whiskyleitung in meinem Bad installieren  fließend warm und kalt.«


  »Tut mir leid, daß wir nur kalt haben, und ich würde Ihnen nicht raten, das Zeug zu trinken, wenn Sie nicht blind werden wollen. Es ist Methylalkohol. Aber Wasser ist hierzulande zu kostbar, und das Zeug erfüllt seinen Zweck genauso gut.«


  »Na, schlimmer als das Gesöff, das sie mir in der Tartarei vorgesetzt haben, kann es auch nicht sein«, sagte Graham trokken, aber er sah doch zu, daß er nichts in den Mund bekam.


  »So, jetzt ist Zeit zum Abendessen«, sagte Tony und knöpfte seinen Kittel zu. »Ich hoffe, Sie sind nicht allzusehr verwöhnt.«


  Graham grunzte nur unverständlich.


  DAS nützt uns nicht viel«, sagte Mimi. »Wir müssen trotzdem die Kisten durchsuchen.«


  »Das ist auch meine Meinung«, sagte Tony. Er hatte dem Kolonistenrat gerade von seinem Auftritt mit Brenner berichtet und von den Gerüchten, die ihm Chabrier erzählt hatte. »Wir können nicht mit Anschuldigungen kommen, bevor wir nicht selber makellos dastehen.«


  »Wenn wir nur einen Bluthund bekommen könnten  »


  »Bell hat sich strikt geweigert.«


  »Und das bedeutet, gleichgültig, wie sehr wir uns Mühe geben, daß er später immer noch kommen und sagen kann, wir hätten eben doch nicht sorgfältig genug gesucht.«


  »Können wir keinen leihen oder kaufen?« wollte Gracey wissen.


  »Die elektronischen Bluthunde stehen nur Regierungsstellen zur Verfügung«, sagte Mimi. »ODonnell hat sich schon erkundigt.«


  »Na gut, dann müssen wir eben ohne einen Bluthund fertig werden.« Nick Cantrella sprang auf und lief rastlos im Zimmer auf und ab. »Ich wette, ich könnte uns einen zusammenbauen, wenn wir nur mehr Zeit hätten.«


  »Aber die haben wir eben nicht.«


  »Und was ist mit Graham?«


  Tony wußte, daß sie eine Antwort von ihm erwarteten. »Ich weiß es nicht. Er liebt Bell nicht besonders, aber als ich ihm heute nachmittag einen Köder hingehalten habe, hat er nicht angebissen«, sagte er. »Ich glaube, es ist besser, wir rechnen vorläufig nicht mit ihm. Wir können ja immer noch versuchen, ihn allmählich auf unsere Seite zu bekommen. Jedenfalls scheint er auf plumpe Annäherungsversuche nicht zu reagieren. Das habe ich gemerkt, als Chabrier und die anderen Industriellen ihn einladen wollten.«


  »Allmählich!« grollte Nick. »Wir haben nur noch sechs Tage.«


  »Jedenfalls müssen wir es sehr diplomatisch anfangen«, sagte Gracey. »Auf alle Fälle werden wir erst einmal die Kisten untersuchen, und dann können wir Graham immer noch angehen. Er muß ein paar Tatsachen haben, auf die er sich berufen kann.«


  »Sehr richtig«, stimmte ihm Mimi zu. »Wir wollen jetzt noch einmal den morgigen Tag durchsprechen. Wenn wir in aller Herrgottsfrühe anfangen, dann können wir vielleicht am Abend alle Kisten ausgepackt haben. Das würde bedeuten, daß wir die Kisten offen lassen müssen und erst später wieder verpacken können. Das ist unangenehm, aber ich sehe keinen andern Ausweg, denn erst, wenn wir alle Kisten untersucht haben, können wir uns mit gutem Gewissen Graham vorknöpfen. Wie lange bleibt er übrigens in Sun Lake, Tony?«


  »Vielleicht drei Tage, sagte er mir.«


  »Dann bleibt uns also keine andere Wahl. Vielleicht sind wir morgen abend um einiges gescheiter.«


  Der Kolonistenrat verbrachte noch zehn geschäftige Minuten, in denen sie alle Einzelheiten der morgigen Aktion absprachen, dann machten sich die drei Männer auf den Heimweg.


  TONY schritt langsam die einzige Straße der Siedlung hinunter. Er versuchte dabei seine Gedanken zu ordnen. Er hatte einen langen ereignisreichen Tag hinter sich. Es war drei Uhr fünfzehn gewesen, als Tad ihn in aller Frühe geweckt hatte, und jetzt war es Abend, und immer noch wartete Arbeit auf ihn.


  Als er kurz im Spital vorbeischaute, um seine Tasche zu holen, fand er im Wohnzimmer Graham mit Harve Stillman an.


  »Da bist du ja endlich, Doc. Ich habe nur auf dich gewartet. Ich muß hinüber zur Funkbude. Tad ist zwar heute dran, aber er konnte seine Augen nicht mehr offenhalten. Es ist besser, wenn ich die Nachtschicht übernehme.«


  Harve ließ Tony und Graham allein, und Tony betrachtete sich seinen Gast unbehaglich. »Kann ich noch irgend etwas für Sie tun?« fragte er. »Ich muß leider noch einmal weg. Ein paar Patienten besuchen. Aber ich bleibe nicht lange.«


  »Kann ich nicht mit?« fragte Graham. »Ich würde ganz gern mitkommen, das heißt, wenn ich Ihnen dabei nicht lästig falle.«


  »Warum nicht, wenn Sie wollen? Ich möchte sowieso, daß Sie sich einmal das Baby ansehen, von dem ich erzählt habe. Wir sind mächtig stolz darauf. Meine andere Patientin ist allerdings ziemlich krank. Es ist besser, wenn Sie draußen warten, während ich sie untersuche.«


  Sie gingen zuerst zum Haus der Radcliffs, aber Joan schlief, und Tony wollte sie nicht wecken. Sie bekam sowieso zu wenig Schlaf. Er würde sie dann morgen besuchen.


  »Und wo wohnt das Baby?« fragte Graham, während sie die Straße weiter hinuntergingen.


  »Hier sind wir schon. Das ist das Haus der Kandros.«


  »Hallo, Polly!« sagte Tony, als die Tür sich öffnete, noch bevor sie geklopft hatten. »Ich habe einen Besucher mitgebracht. Mr. Graham. Ich hoffe, es ist dir recht?«


  »Ich  oh, natürlich. Wie geht es Ihnen? Bitte, treten Sie doch näher!« Sie benahm sich übertrieben förmlich, und ihr Aussehen war besorgniserregend, Tony fragte sich, wann sie wohl das letzte Mal geschlafen haben mochte. Ihre Augen glänzten unnatürlich, ihre Lippen waren zusammengepreßt, und sie hielt sich nur krampfhaft aufrecht.


  »Wie geht es Sunny?« fragte Tony und betrat das Kinderzimmer. Polly und Graham folgten.


  »Es ist immer noch das gleiche«, sagte Polly. »Ich habe es gerade wieder versucht. Er trinkt noch nicht.«


  Tony wünschte, er hätte Graham nicht mitgenommen. Über die Schulter schaute er den Journalisten bedeutungsvoll an. Der Reporter verstand den Wink und verdrückte sich unauffällig zurück ins Wohnzimmer.


  Polly sagte: »Vielleicht ist es mein Fehler. Oder meinst du, daß Mars gefährlich ist?«


  »Vielleicht. Bis zu einem gewissen Grade wenigstens«, sagte Tony. »Aber das erklärt nicht alle Schwierigkeiten. Und natürlich ist Mars gefährlich. Er war gefährlich, bevor ihr Sunny bekommen habt, und er wird auch gefährlich bleiben. Ich bin etwas erstaunt über dich, Polly. Ihr Frauen glaubt anscheinend, wenn ihr ein Baby habt, dann müßte sich die Welt in ein rosarotes Paradies verwandeln. Das tut sie bestimmt nicht. Du hast jetzt Sunny. Er ist wie ein kleines hilfloses Tier, und du liebst ihn, und er braucht auch deine Liebe. Aber deshalb hat sich der Mars nicht verändert. Das Land ist wild, und die Leute darauf sind nicht immer so, wie sie sein sollten, aber  »


  »Erzähle mir von dem Mord«, sagte sie plötzlich.


  »Was für ein Mord?«


  »Du weißt schon  heute mittag in Pittko. Du weißt doch sicher darüber Bescheid.«


  »Was hat das mit Sunny zu tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe so ein unheimliches Gefühl. Erzähle, wie es passiert ist, Doc!«


  »Ich weiß auch nur, was mir der alte Learoyd darüber erzählt hat. Sie haben heute mittag eins dieser Bordellmädchen gefunden. Big Ginny hieß sie wohl. Wenn du, wie ich, Arzt wärest, würdest du nichts Besonderes dabei finden. Frauen dieser Art bekommen oft eine Tracht Prügel, manchmal werden sie sogar von ihren Kunden totgeschlagen. Die Männer sind meistens betrunken, manche bis oben hin voller Rauschgift. Plötzlich bekommen sie dann einen Koller und meinen, daß das Mädchen sie betrügen, will, und dann schlagen sie eben zu. Das ist nicht weiter aufregend.«


  »Ich habe gehört, daß sie überall am Körper blaue Flecke hatte, so, als hätte sie eine Menge Schläge bekommen. Ein Mann hätte nur ein- oder zweimal zugeschlagen. Und ich habe auch gehört, daß Nick Cantrella in der Nähe der Rimrockhöhlen Fußstapfen gefunden hat  von Wesen, die barfuß herumliefen. Er meinte zwar, es wären die Kinder gewesen.«


  »Wer sollte es sonst gewesen sein?« fragte Tony, obwohl er genau wußte, was sie jetzt antworten würde.


  Polly stöhnte, dann schrie sie fast heraus: »Es waren die Marszwerge. Ich habe dir doch gesagt, daß ich einen gesehen habe. Aber du wolltest es mir nicht glauben. Jetzt haben sie diese Frau umgebracht, und Nick hat ihre Spuren gesehen, und du glaubst mir immer noch nicht. Du denkst, ich bin übergeschnappt. Aber ich weiß, sie wollen mein Baby haben, und du glaubst mir nicht.«


  »Das haben wir doch schon alles eingehend miteinander besprochen«, sagte Tony matt. »Du hast mir recht gegeben, daß du sie nicht wirklich gesehen hast. Und du hast auch zugegeben, daß es gar keine Zwerge geben kann, weil es auf dem Mars kein anderes tierisches Leben gibt.«


  »Doc, ich muß dir etwas zeigen«, unterbrach sie ihn. Sie griff in Sunnys Körbchen und holte ein schwarzglänzendes Etwas hervor.


  »Mein Gott, was willst du denn mit einer Pistole?« wollte der Arzt wissen.


  »Du kannst mich für verrückt halten, aber ich bin es wahrhaftig nicht. Ich fürchte mich. Ich glaube fest daran, daß es so etwas wie Marszwerge gibt, und ich will bereit sein, wenn sie kommen.« Sie schaute die kleine Waffe entschlossen an und steckte sie dann wieder unter Sunnys Matratze zurück.


  Tony zog sie sofort wieder hervor. »Jetzt hör mal genau zu, Polly! Es ist mir egal, ob du an die Marszwerge, an Geister oder an den Weihnachtsmann glaubst. Aber du solltest wenigstens so vernünftig sein und die Pistole nicht ausgerechnet in Sunnys Körbchen aufbewahren. Du bekommst jetzt von mir ein Beruhigungsmittel, und danach…«


  »Ich will kein Beruhigungsmittel. Aber darf ich den Revolver behalten?«


  »Wenn du mir versprichst, vorsichtig damit umzugehen und ihn nicht unter Sunnys Matratze zu verstecken. Aber alle die Marsmenschen, die du damit triffst, kannst du in einem Fingerhut unterbringen.«


  »Mir geht es wie der alten Dame«, sagte Polly und lächelte etwas gezwungen, »ich glaube zwar nicht an Geister, aber ich fürchte mich trotzdem schrecklich vor ihnen.«


  MIMI Jonathan zählte mit bitterer Stimme das Resultat der Suche auf. »Rund fünfzehnhundert Arbeitsstunden beim Teufel, drei Kisten unrettbar verseucht, neun gerade noch zu gebrauchen, wenn wir  ich weiß nicht wie viele Arbeitsstunden investieren  und kein Marcaine.


  Wenigstens kann uns jetzt keiner den Vorwurf machen, wir hätten nicht unser Bestes getan.« Sie wandte sich an Tony: »Jetzt bist du dran.«


  »Graham?« Der Arzt erhob sich. »Ich werde es versuchen, aber versprechen kann ich nichts. Immerhin ist er ein umgänglicher Bursche. Er hat mich heute abend zum Essen eingeladen. Es gibt ein paar Sachen aus seiner Privatspeisekammer.«


  »Du scheinst nicht viel Hoffnung zu haben?« fragte Gracey. »Habe ich auch nicht. Habe ich euch schon gesagt, daß sein Lieblingsthema vorläufig die Marszwerge sind? Er hat gestern Polly Kandro etwas darüber erzählen gehört, und ich mußte ihm später alles haarklein berichten, was ich über diese Märchen weiß.«


  »Willst du damit sagen, daß er so eine Geschichte wie den Mord bei Pittko links liegen läßt, um über dieses Prospektorenlatein zu schreiben?« sagte Nick ungläubig.


  »Glaubst du, er wird Pittko auf die Füße treten wollen?« gab Tony zurück. »Dazu ist er viel zu gescheit. Na gut, ich werde also jetzt verschwinden und mein Glück versuchen.«


  Tony verabschiedete sich von den anderen und machte sich dann über die immer dunkler werdende Wüste auf den Nachhauseweg. Nick schloß sich ihm an.


  »Warum kommst du nicht mit?« schlug der Doktor vor. »Vielleicht gelingt es dir, ihn herumzubekommen? Und als Zugabe kriegst du auch noch ein anständiges Essen.«


  »Das ist kein schlechter Gedanke«, sagte Nick zögernd. »Marian wird allerdings sicher schon auf mich warten. Ich schaue lieber erst einmal zu Hause vorbei.«


  »Das liegt an dir. Was ist dir lieber? Ein richtiges Beefsteak oder Marian?«


  »Eine schwere Entscheidung«, grinste Nick.


  »Doc!« Es war Jim Kandro, der auf sie zugelaufen kam. »Mein Gott, ich habe schon überall nach dir gesucht. Sunny  er hat Krämpfe.«


  »Ich komme sofort mit. Nick, wir sehen uns später.«


  Kandro und Tony liefen los und kamen nach ein paar Minuten atemlos vor Kandros Haus an. Dort fand Tony eine fast hysterische Polly vor, die ihr strampelndes Baby im Arm hielt.


  Sie beruhigte sich etwas, als Tony ihr Sunny abnahm und ihn behutsam zu klopfen und zu massieren begann. Die schreckenerregende rote Farbe machte allmählich einem normalen Rosa Platz, und die verkrampften Glieder lösten sich.


  »Was war mit ihm?« fragten die Kandros ängstlich.


  Tony begann zu grinsen. »Kolik, ganz normale Blähungen. Er muß Luft geschluckt haben, während er trank. Dürfte zwar eigentlich nicht vorkommen, denn er atmet durch die Nase, weil die Maske ihn mit guter sauerstoffreicher Luft versorgt, aber er hatte es sich eben in den Kopf gesetzt, uns diesmal mit Bauchweh zu erschrecken. Wie trinkt er denn jetzt, Polly?«


  »Es wird besser und besser«, antwortete Polly, »obwohl er dabei immer ein bißchen wimmert.«


  »Das könnte die Blähungen erklären. Du mußt ihn immer ein bißchen klopfen, nachdem er getrunken hat. Dann kann so etwas nicht wieder passieren.«


  ALS Tony das Spital betrat, fand er Graham immer noch vor seiner Schreibmaschine sitzen. Er tippte allerdings nicht mehr, sondern las einen Stapel engbeschriebener Blätter durch. »Hallo!« begrüßte er Tony. »Ich habe schon sehnsüchtig auf Sie gewartet.«


  Bevor Tony antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  »Oh, ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Nick scheinheilig.


  »Natürlich nicht. Doug, das ist Nick Cantrella. Ich glaube, Sie haben ihn noch nicht kennengelernt. Nick leitet unsere Reparaturabteilung und ist ein Mitglied unseres Kolonistenrates. Nick, du weißt, wer Douglas Graham ist.«


  »Sicher. Mein Rivale. Die heimliche große Liebe meiner Frau.«


  »Und Sie sollten seine Frau sehen«, sagte Tony.


  »Das wird ja immer interessanter. Sie sind nicht zufällig mit dieser hübschen Pilotin verheiratet?« Graham streckte Nick seine Hand entgegen. »Nein? Schade! Wollen Sie uns nicht Gesellschaft leisten? Wir wollen ein bißchen richtiges Fleisch probieren, das ich mitgebracht habe.«


  »Na, ich habe nichts dagegen«, sagte Nick.Sie machten sich Sandwichs und tranken dazu richtigen Erdkaffee, den Graham aus seiner anscheinend unerschöpflichen Schatztruhe hervorgeholt hatte. Derselbe Koffer enthielt auch noch eine zweite Flasche Whisky, und Graham schenkte allen ein.


  Nick nahm einen langen Schluck und lehnte sich dann behag- lich in der Koje zurück, in der er saß. »Marcaine«, sagte er plötzlich. »Das ist die Erklärung.«


  »Was?«


  »Ich habe hier gesessen und mir eingebildet, ich esse Fleisch und trinke Whisky. Was sagt ihr zu dieser Verrücktheit?« Er nippte genießerisch an seinem Glas und sagte dann zu Graham: »Ich sehe, Sie haben fleißig gearbeitet. Sind Sie schon bei Sun Lake angelangt?«


  »Ja, ich habe die Reise und meine Eindrücke in Marsport. Jetzt fange ich mit Sun Lake an. Sagen Sie, sind Sie nicht der Mann, der die Fußspuren der Zwerge gesehen hat?«


  »Wie, der Zwerge? Oh, das. Ja, ich habe Spuren gesehen, draußen bei den Rimrockhügeln. Aber es waren die Kinder, die ihre Ziegen dort grasen lassen.«


  »Dürfen sie da draußen barfuß herumlaufen?« fragte Graham.


  »Dürfen!« Das Wort kam wie eine Explosion. »Sie können sich wohl nicht mehr an Ihre Jugend erinnern? Haben Sie damals danach gefragt, was Sie dürfen und was nicht?«


  »Ich glaube, das beantwortet meine Frage«, lachte Graham. Er griff nach seinen Notizen und stand auf. »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg und gehe dem Funker ein bißchen um den Bart, damit er meine Notizen nach Marsport durchgibt.«


  Er ging zur Tür und stieß fast mit Anna zusammen, die gerade herein wollte.


  »Entschuldigung«, sagte sie zu Graham  und zu Tony: »Ich wußte nicht, daß du Besuch hattest, Tony. Ich habe heute den ganzen Tag im Labor geholfen, und ich dachte, ich schaue noch einmal schnell vorbei.« Sie lächelte Tony und Nick zu und wandte sich dann wieder an Graham. »Wollten Sie gerade gehen?«


  Nick sagte aus seiner Koje: »Graham, wenn Sie nur einen Tropfen Kavaliersblut in Ihren Adern haben, dann bleiben Sie noch und bieten der Dame einen Schluck aus dieser bewußten Flasche an.«
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  »Ich habe, und ich werde«, sagte Graham und verließ die Tür. »Ich werde sogar Ihnen noch einen Schluck anbieten.« Er holte die Flasche wieder hervor.


  »Tony!«


  Die drei Männer wandten ihre Aufmerksamkeit Anna zu.


  »Tony«, sagte Anna ohne Umschweife, »hast du Mr. Graham schon von unserer mißlichen Lage erzählt? Meinst du nicht, daß er uns helfen könnte?«


  »Hm«, sagte Graham und setzte sich. »Na, da erzählen Sie mal, was ich für das liebe alte Sun Lake tun kann.«»Sie können uns sozusagen das Leben retten, das Leben der Kolonie, meine ich«, sagte Nick geradeheraus. »Wenigstens denken wir, daß Sie das tun könnten; wenn Sie wollen, heißt das. Wenn Sie mit der nächsten Rakete zurückfliegen, dann wird diese Rakete unsere Exportkisten nicht an Bord haben, weil wir, und das ist das Verrückte, eine Ladung Marcaine nicht gestohlen haben, wie uns vorgeworfen wird. Das Marcaine ist nicht hier, und wir konnten es nicht finden, trotzdem wir uns alle Mühe gaben. Das bedeutet, daß Bell die Kolonie auf ein halbes Jahr abriegeln wird. Sie kennen Bell von früher her. Sie könnten einen solchen Stunk machen, daß er uns auf alle Zeiten in Ruhe läßt, ja, daß man ihn vielleicht mit der nächsten Rakete zur Erde zurückbeordert. Ihr Einfluß ist groß genug, um das fertigzubekommen. Wir wissen keinen andern Ausweg.«


  »Ihre Worte sind sehr schmeichelhaft für mich«, antwortete Graham, »aber leider nicht ganz verständlich. Vielleicht klären Sie mich mal über die Einzelheiten auf.«


  »Bell kam vor drei Tagen mit seiner Truppe hier angerückt«, begann der Doktor und berichtete dann Punkt für Punkt die ganze Geschichte, einschließlich der Gerüchte, die man ihm in Marsporthinterbracht hatte.


  »Brenner versucht mit allen Mitteln, Sun Lake an sich zu bringen«, endete Tony endlich. »Sie haben es Bell schon einmal gezeigt. Sie könnten es wieder schaffen. Es sieht so aus, als wäre das Ganze ein abgekartetes Spiel zwischen Bell und Brenner. Bell soll uns vom Mars herunterbekommen und dann dafür sorgen, daß Brenner die Konkursmasse der Kolonie in einer vorher abgesprochenen Versteigerung in die Hände gespielt bekommt.«


  Der Journalist überlegte einen Moment und sagte dann: »Ich denke, da läßt sich schon etwas machen. Immerhin ist es eine gute Geschichte. Ein Versuch kann ja nichts schaden.«


  Nick schrie laut: »Hurra!«, und Tony seufzte erleichtert auf. Er schaute hinüber zu Anna an ihrer Werkbank, aber sie mußte während des Gesprächs wieder gegangen sein.


  »Schön«, sagte Graham, »das wäre also erledigt. Jetzt müssen Sie mir über auch einen Gefallen tun.«


  »Jeden bis zu, aber nicht einschließlich meines hübschen Eheweibes«, versprach Nick eifrig.


  »Keine Angst. Wenn es um eine Frau ginge, dann höchstens um diese rassige Pilotin. Aber es handelt sich nicht um Frauen. Ich möchte meine Aufzeichnungen so schnell wie möglich nach Marsport durchgeben. Ich habe ein sehr reichhaltiges Programm an Besuchen und Interviews zu absolvieren, und jede Minute, die ich dabei einspare, ist eine große Hilfe.«


  »Sicher, Kamerad, sicher.« Nick stand auf und schüttelte dem Reporter enthusiastisch die Hand. »Ich werde Sie persönlich zur Funkstation bringen.«


  ES war Mitternacht, und Polly sang ihr Wiegenlied sehr leise, um Jim nicht aufzuwecken. Mit der einen Hand hielt sie Sunnys Rücken und streichelte ihn sanft. Das Wunder hatte ihr große Augen gemacht, denn Sunny trank. Er saugte zwar ungeschickt, aber er schluckte die Milch, anstatt wie früher sie sofort wieder auszuspucken.


  Mit dem ehrfürchtigen Gedanken, daß sie die einzige Mutter auf dem ganzen Mars war, die dieses Vorrecht hatte, legte sie ihr Baby dann wieder in sein Körbchen zurück. Sunny sprudelte noch ein bißchen, dann war er eingeschlafen. Leise berührten ihre Lippen dann seine Stirn. Sie zupfte sein Deckchen zurecht, und ging dann in die Küche, um sich etwas zu essen zu holen, denn sie verspürte plötzlich Hunger.


  Sie fand noch einen Teller mit übriggebliebenen Bohnen und setzte sich hin. Sie würden den Zweck erfüllen. Sie aß den Teller mit großem Appetit leer, leckte den Löffel ab und wollte dann schlafen gehen.


  Sie befand sich auf halbem Weg zum Schlafzimmer, als es geschah.


  Alles um sie herum wurde langsamer und langsamer. Ihre Füße schlurften, als müßte sie sie durch zähen Sirup ziehen. Dann erstarrte sie und kicherte unvermittelt. Und das Seltsame dabei war, daß sie sich gleichzeitig an einer andern Stelle des Zimmers befand und sich dabei beobachtete, wie sie kicherte. Plötzlich verwandelten sich die rötlichen Lehmwände des Zimmers in ein wunderbares Apfelgrün  ihre Lieblingsfarbe  und zeigten Zweige und Blätter. Die Zweige begannen unvermittelt zu blühen und dann Äpfel zu tragen, die sich genauso unvermittelt in abgeschnittene Babyköpfe verwandelten, aus deren Hälsen dicker süßer Saft tropfte. Die Babies sangen ein Lied, und sie hörte sich mitsingen und immer wieder kichern. Und dann begann sie die Köpfe abzupflücken…


  »Jim!« schrie sie, und die Halluzination verschwand.


  Das nächste, was sie sah, war ihr Mann, der in der Schlafzimmertür stand und vorwärtssprang, um sie vor dem Fallen zu bewahren.


  »Hole Doktor Tony!« keuchte Polly, nachdem sie sich hatte erbrechen müssen. »Ich glaube, ich werde wahnsinnig. Hole Doktor Tony, Jim! Schnell, bitte!«


  Der Gedanke, allein zu bleiben, jagte ihr einen kalten Schauder ein, aber sie klammerte sich entschlossen an der Stuhllehne fest. Sie zählte bis hundert, verlor den Faden und fing wieder von vorn an, als endlich Jim mit Tony hereinstürzte.


  »Was ist los, Polly? Was ist geschehen?«


  »Ich weiß es nicht, Doc, ich weiß es nicht. Jetzt ist alles vorbei; aber ich weiß nicht, ob es wiederkommt. Ich habe mir selber zugesehen, wie ich schreckliche Dinge tat. Ich glaube  Tony, ich glaube, ich werde wahnsinnig.«


  »Du bist mit den Nerven herunter, sonst nichts«, beruhigte sie Tony. »Hast du irgend etwas Schlechtes gegessen, weil du dich erbrochen hast?«


  »Ich war hungrig, nachdem ich Sunny gestillt habe. Ich habe ein paar Bohnen gegessen, kalte Bohnen, die noch vom Abendessen übrig waren. Ich wollte mich gerade schlafen legen, als es passierte. Es war wie ein wüster Alptraum, und ich habe mir selbst dabei zugesehen.«


  »Und das geschah, gleich nachdem du die Bohnen gegessen hattest. Du hast die Bohnen nicht schon früher gegessen?«


  »Nein, gleich danach. Ich habe Sunny gestillt, dann die Bohnen gegessen, und danach ist es geschehen. Ich wollte etwas ganz Schreckliches tun, ich wollte…« Sie konnte es nicht aussprechen. Die Erinnerung daran war noch viel zu neu und zu stark.


  »Eine Nahrungsmittelvergiftung kann es nicht gewesen sein. Dazu war die Reaktion zu plötzlich«, sagte der Arzt. »Du bist erstarrt, und du hast dir selber zugesehen. Und dazu kamen Halluzinationen.«


  »Ja, wie in einem Alptraum, aber ich war völlig wach.«


  »Paß auf sie auf, Jim«, sagte Tony. »Ich muß etwas holen, aber ich komme gleich wieder.«


  Er kam zurück mit einer schwarzen Kiste, die sie alle kannten  den Elektroenzephalograph. Tony befestigte die Elektroden des Apparates an Pollys Schläfen und machte drei Proben. Immer das gleiche Ergebnis. Positive Gehirnwellen.


  »Du warst voll Marcaine«, sagte er. »Wo hast du es herbekommen?«


  »Aber hör mal « und »Zum Teufel, Doc «, begannen die beiden gleichzeitig.


  Tony seufzte. »Nun, ich glaube euch auch ohne Lügendetektor«, sagte er. »Ihr habt es bestimmt nicht gewußt. Jemand muß es auf die Bohnen gestreut haben. Gott allein weiß, warum und auf welche Weise.«


  Polly fragte ungläubig: »Du meinst, manche Leute nehmen das zum Vergnügen?«


  »Du hast wie eine ausgeglichene Persönlichkeit reagiert. Die Leute, die das Zeug genießen, sind fast alle Neurotiker oder sogar Psychopathen.«


  Polly schüttelte benommen den Kopf.


  »Aber was sollen wir jetzt machen?« wollte Jim wissen.


  »Zuallererst müssen wir uns ein paar Flaschen, Schnuller und Ziegenmilch für Sunny beschaffen. Zumindest die nächste Woche kannst du nicht selber stillen, Polly. Du bist immer noch voller Marcaine. Und das wollen wir Sunny doch nicht antun?«


  »Aber «, protestierte Jim.


  Der Arzt drehte sich nach ihm um. »Na schön, was schlägst du vor, was wir machen sollen?«


  Jim überlegte und sagte dann verzweifelt: »Ich weiß es nicht.«


  Tony trat einen Augenblick ins Kinderzimmer und schaute sich Sunny an. Ein schönes gesundes Kind. Tony fragte sich, ob der Marszwerg, den Polly damals gesehen haben wollte, vielleicht auch nur eine Marcaine-Halluzination gewesen war. Damals war ihr nicht übel geworden, aber es konnte eine kleinere Dosis gewesen sein. Aber für all das war später noch Zeit genug. Sie mußten sich jetzt erst einmal um Sunny kümmern.


  In ein paar Stunden würde er wieder Hunger haben, und bis dahin mußte alles vorbereitet sein.


  »Jim«, befahl Tony. »Du läufst jetzt gleich hinüber zu Anna Willendorf und sagst ihr, sie soll uns ein paar Flaschen blasen. Sie soll aber leise sein, damit sie Graham nicht aufweckt. Er schläft bei mir. Wenn du schon unterwegs bist, dann besorge auch gleich noch etwas Milch von den Ziegen. Wenn du dich beeilst, dann können wir die erste Flasche fertig haben, bevor Sunny aufwacht.«


  »Milch?« sagte Jim wie vor den Kopf geschlagen.


  »Ja, Milch. Weißt du nicht, wie man Ziegen melkt?«


  »Ich habe es schon mit Kühen versucht. Es wird wohl kein großer Unterschied sein.«


  »Na also«, sagte Tony. »Noch etwas«, rief er dann hinter Jim her, der schon an der Tür war. »Wir brauchen Schnuller. Da wendest du dich am besten an Bob Carmichael, der wird schon einen Weg finden.«


  »In Ordnung«, sagte Jim und machte die Tür hinter sich zu.


  Die Milch kochte schon auf dem kleinen Ofen, als Anna mit der ernten Flasche ankam. »Die anderen müssen noch abkühlen«, erklärte sie. »Kann ich dir irgendwie helfen, Polly?«


  »Im Augenblick wohl nicht. Der Doktor zeigt mir gerade, wie ich eine Flasche mischen muß. Das war furchtbar nett von dir, daß du die Flaschen gemacht hast. Es tut mir so leid, daß ich euch alle aus euren Betten gejagt habe, aber «, ihre Stimme verlor sich.


  JIM kam von seiner zweiten Besorgung mit den Schnullern zurück, und sie machten eine Flasche fertig, bevor Sunny aufwachte. Polly, der immer noch der Schreck in den Gliedern saß, nahm dann ihren kleinen Sohn aus seinem Körbchen und wechselte die Windeln. Dann setzte sie sich mit ihm und einer angewärmten Flasche hin.
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  Sunny saugte hungrig, drehte dabei aber auf merkwürdige Weise den Mund nach der einen Seite, zappelte und drehte ihn nach der andern Seite. Milch rann ihm aus den Mundwinkeln, während sein Gesicht immer roter wurde.


  Tony trat einen Schritt näher. Plötzlich fühlte er eine unbestimmte Angst. Er konnte genau sehen, was los war. Polly allerdings, die von oben auf ihr Baby heruntersah, konnte nicht erkennen, was mit Sunny vor sich ging.


  Sunny versuchte dieses seltsame Seitwärtssaugen anzuwenden, das er an der Brust seiner Mutter entwickelt hatte, aber das ging in diesem Fall nicht. Der Schnuller war zu groß.


  »Polly, hör auf! Er erstickt!«


  Polly riß die Flasche weg. Tony wirbelte herum und sah gerade noch, wie Anna ohnmächtig zu Boden stürzte. Ihr Mund stand offen, als wolle sie noch weiter schreien.


  »Jim! Kümmere dich um Anna!« rief Tony, dann wandte er sich wieder Polly zu. Er nahm das würgende, konvulsivisch zuckende Baby seiner Mutter weg, hob es an den Beinen nach oben wie ein kleines Kaninchen und fing an, mit der freien Hand Sunnys Rücken zu massieren. Innerhalb von Sekunden tropfte ein dicker Milchstrom aus dem Mund des Babys, und das erstickte Keuchen machte einem monotonen Weinen Platz. Tony nahm eine warme Decke und wickelte Sunny darin ein.


  »Wo bringst du ihn hin?« fragte Polly mit schriller nervöser Stimme.


  »Ins Spital«, sagte er kurz und ließ die anderen einfach stehen. In der einen Hand schleppte er seine schwarze Tasche, in der andern trug er das Baby.


  Im Krankenzimmer drehte er dann alle Lichter an, legte seine Instrumente in einen Sterilisator, stellte eine Hitzelampe auf den Untersuchungstisch ein und zog das Baby aus.


  So konnte es nicht weitergehen. Er mußte herausbekommen, warum Sunny nicht trinken konnte. Und er war entschlossen, die Antwort auf diese Frage noch heute nacht zu finden.


  Tony untersuchte das Kind mit jedem Instrument, das er zur Verfügung hatte, und mit jeder Technik, die er kannte. Er befühlte es, klopfte es ab, horchte auf seinen Herzschlag und seinen Atemrhythmus. Er konnte nichts finden, was auf einen organischen Fehler schließen ließ. Und er konnte sich auch nicht erklären, warum ein Baby unter einer Sauerstoffmaske außerdem noch durch den Mund atmen müßte, denn das war ja der eigentliche Grund für Sunnys Erstickungsanfälle. Wenn er trank, bekam er nicht genügend Luft durch den Mund. Aber wieso atmete er überhaupt durch den Mund?


  »Es muß an der Nase liegen«, sagte Tony laut. Behutsam zog er die Maske von Sunnys Nase und schob sie statt dessen über den Mund. Dann begann er mit einer schlanken Sonde in Sunnys linkem Nasenloch herum zu fühlen. Sunny reagierte prompt mit dem Unerwarteten. Er versuchte durch seine entblößte Nase zu atmen, stieß auf ein Hindernis  die Sonde  und begann von neuem zu würgen.


  Tony zog die Sonde heraus und starrte das keuchende rotgesichtige Baby an. Dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen.


  Sunny hatte die falsche Farbe.


  Er hätte blau angelaufen sein müssen, aber er war es nicht. Er keuchte nach Luft und konnte nicht atmen. Er hätte an Sauerstoffmangel leiden müssen. Aber er war dunkelrot.


  Es war also kein Sauerstoffmangel. Es war unmöglich, aber es war die einzige logische Antwort auf Sunnys seltsames Verhalten. Mit zitternden Händen nahm Tony Sunny die Maske ab.


  Er wartete. Sunny brauchte kaum eine halbe Minute, um das zu tun, was er nach Tonys Ansicht einfach nicht tun konnte  und sehr wahrscheinlich tun würde. Einen Augenblick lang schnappte er nach Luft. Dann atmete er völlig normal. Seine Farbe verblaßte zu einem gesunden Rosa, und er nahm sein monotones Hungergeschrei wieder auf.


  Sunny benötigte keine Sauerstoffmaske, um auf dem Mars überleben zu können, noch brauchte er OxEn. Im Gegenteil, zu zahlreiche Sauerstoffzufuhr schadete ihm.


  Die Tatsache war  medizinisch gesehen  eine Unmöglichkeit. Die Lungen Sunnys waren nicht auf die sauerstoffreiche Luft der Erde eingestellt, sondern auf die tödlich dünne Atmosphäre des Mars.


  SUNNY!« Polly rannte hinüber zu dem Tisch, auf dem Sunny ärgerlich schreiend lag. »Doc, was hast du gemacht? Wie kann er ?«


  »Sunny geht es glänzend«, versicherte ihr Tony. »Laß ihn in Ruhe! Er ist hungrig, nichts weiter.«


  Polly starrte fasziniert ihr Baby an. »Aber wie kann er ohne Maske atmen?«


  »Das weiß ich allerdings auch nicht«, gab Tony offen zu. »Aber ich habe es versucht, und es hat geklappt. Ich nehme an, er hat angeborene marstüchtige Lungen. Das scheint das einzige gewesen zu sein, was bei ihm nicht gestimmt hat.«


  »Du meinst  Aber ich dachte, marstüchtige Lungen bedeuten, daß man zwar Marsluft atmen kann, aber erst recht keine Erdluft  oder?«


  Tony zuckte hilflos die Schultern. »Das stimmt schon. Sunny verträgt eben nur Marsluft, beziehungsweise er zieht sie vor. Ich kann noch nichts Genaueres sagen.«


  Das war ihm auch vorläufig gleich. Momentan genügte es, zu wissen, daß das Baby schon die ganze Zeit durch den Mund geatmet hatte, weil es tatsächlich Marsluft vorzog. Die Maske versorgte ihn mit zu viel Sauerstoff, also atmete er nicht durch die Nase. Eine glatte Umkehrung der Theorie, auf der die Anwendung der Maske beruhte. Wenn seine Quelle für die Marsluft verstopft wurde, erst durch die Brust seiner Mutter und dann durch den Plastikschnuller, mußte er die sauerstoffreichere Luft der Maske einatmen, lief rot an, spuckte und bekam Erstickungsanfälle.


  »Ich möchte ihn jetzt wieder zurückbringen und noch einmal versuchen, ihm etwas zu trinken zu geben«, sagte Tony. »Ich wette, jetzt wird er uns keinen Kummer mehr machen.«


  Jim war wie vom Donner gerührt, als er seinen Sohn ohne Sauerstoffmaske erblickte. Anna, die inzwischen wieder aufgewacht war und Jim Gesellschaft leistete, riß ebenfalls die Augen auf.


  »Polly«, wandte sich Tony an Sunnys Mutter, »du gehst jetzt sofort ins Bett. Für heute hast du genug an Aufregungen gehabt. Jim, du kannst doch dem Baby die Flasche geben  oder?«


  Tony setzte sich müde hin und schloß die Augen. Das Baby weinte ohne Unterbrechung und verlangte nach Nahrung.


  »Doc, ich verstehe es immer noch nicht. Wie bist du darauf gekommen?«


  Geduldig, aber ohne dabei die Augen zu öffnen, wiederholte Tony die Erklärung, die er sich selbst zurechtgelegt hatte.


  »Na, ich glaube dir unbesehen«, sagte Jim endlich, »aber ich will verdammt sein, wenn ich das verstehe.«


  »Weißt du, wie man eine Flasche vorbereitet?«


  »Hier.« Anna stand neben ihm. »Ich hatte schon damit gerechnet, daß er eine braucht.«


  Der große Mann steckte mit fast lächerlicher Behutsamkeit die Flasche seinem kleinen Sohn in den Mund.


  Dann blickte er hoch. Auf seinem Gesicht hatte sich ein tiefes Grinsen breit gemacht, und seine Augen waren ein wenig feucht.


  »Na, was sagt ihr jetzt dazu?«


  Sunnys Mund und die kleinen Kiefer arbeiteten geschäftig. Sunny trank, als hätte er schon seit Monaten nichts anderes getan.


  Sie sahen bewundernd und ein bißchen gerührt zu, wie Sunny sich fast hundert Gramm einverleibte. Dann fielen ihm die Augen zu. Er atmete tief und regelmäßig.


  »Ein Marskind«, sagte Anna sanft, »Jim, du hast ein richtiges Marskind.«


  »Sieht so aus«, sagte Kandro und strahlte.


  »Jim«, sagte Tony, »jemand sollte heute nacht aufbleiben und auf Sunny aufpassen, aber ich bin restlos erledigt. Und Polly muß unbedingt schlafen. Willst du es tun?«


  »Klar, Doc«, sagte der Vater und konnte seine Augen nicht von seinem Sohn wenden.


  »Du ziehst jetzt deine Parka an, Anna, und widersprich deinem Doktor nicht. Ich bringe dich nach Hause. Ich möchte noch wissen, warum du vorhin in Ohnmacht gefallen bist. Also komm! Und gute Nacht, Jim!«


  ICH habe Kopfschmerzen«, gab Anna zu, als sie ihr Haus erreicht hatten. »Vermutlich bin ich nur übermüdet.« Sie versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht ganz.


  Tony schaute sie an und verzichtete darauf, ihr nur ein Aspirin zu geben. Er suchte ein starkes Beruhigungsmittel heraus und spritzte es ihr ein. Innerhalb einer Minute saß sie entspannt in einem Stuhl und atmete tief und dankbar. »Schon besser«, sagte sie.


  »Fühlst du dich jetzt ruhig genug, um mir zu erzählen, was mit dir los war?«


  »Ich  ich denke, ich sollte mich jetzt lieber hinlegen.«


  »Nein. Erst will ich wissen, warum du umgefallen bist.« Er fuhr ihr zärtlich über die Haare. »Schläge hast du nicht abbekommen. War es ein Kater?«


  »Ja, sicher«, antwortete sie spöttelnd.


  »Von dem einen Glas, das du bei uns getrunken hast?«


  »Von  von  oh, zum Teufel!« Das kam aus tiefstem Herzen, denn Anna fluchte sonst niemals.


  »Für heute nacht reichen mir deine geheimnisvollen Andeutungen, Anna. Los jetzt, erzähle! Du bist vorher noch nie in Ohnmacht gefallen.«


  »Vielleicht sollte ich jetzt wirklich beichten«, sagte wie zögernd. »Nur ein Narr sagt seinem Doktor die Unwahrheit.« Sie zögerte wieder.


  »Ich  ich bin empfänglich für die Gefühle und Gedanken anderer Menschen. Es gibt eine Menge Leute, die manchmal glauben, die Gedanken anderer Leute lesen zu können. Das ist doch nichts Schlimmes  oder?« sagte sie verteidigend.


  »Erzähle weiter!«


  »Lange Zeit habe ich es selbst nicht gewußt. Ich kann nicht richtig Gedanken lesen. Es ist nicht so klar. Aber ich war schon immer empfänglich für die Gefühle fremder Leute gewesen. Zuerst fiel es mir nicht weiter auf. Später allerdings verstärkte sich diese Fähigkeit immer mehr. Ich  ich habe bis jetzt noch nie jemand davon erzählt. Keiner Menschenseele.«


  Sie schaute ihn bittend an. Tony beruhigte sie. »Du weißt, daß du mir vertrauen kannst.«


  »Danke, Tony. Ich begann mir bewußt zu werden, womit ich es zu tun hatte, als ich ungefähr zwanzig war. Das ist auch der Grund, warum ich ausgerechnet Glasbläserin geworden bin. Wenn man ununterbrochen den Stimmungen und Gefühlen der anderen ausgesetzt ist  unfreiwillig, dann wünscht man sich eine Arbeit weit weg von anderen Menschen. Deshalb kam ich auch zum Mars. Auf der Erde ist es zu  zu laut.«


  »Und deshalb bist du auch die beste Assistentin, die ich jemals hatte, mit oder ohne Titel vor deinem Namen«, sagte der Arzt leise.


  »Man kann mit dir so gut zusammenarbeiten.«


  Sie lächelte.


  »Meistens wenigstens. Manchmal allerdings kannst du auch sehr ärgerlich werden.«


  Tony dachte zurück, erinnerte sich an all die Stunden, wo sie dagewesen war, bevor er sie gerufen hatte, oder gegangen war, wenn wie ihn gestört hatte, oder ihm ein Instrument in die Hand gedrückt hatte, bevor er seinem Wunsch hatte Worte verleihen können.


  »Bitte, sei nicht bestürzt, Tony. Es würde mir so leid tun, wenn ich jetzt nicht mehr für dich arbeiten dürfte. Ich weiß ja auch nicht, was du denkst.


  Ich weiß nur, was du  fühlst. Es gibt eine Menge Leute, die das können. Du mußt es doch schon lange geahnt haben. Es ist wirklich nichts Unheimliches«, flehte sie. »Ich bin nur ein bißchen mehr  »


  »Warum soll ich darüber bestürzt oder aufgeregt sein«, versuchte er sie zu beschwichtigen und war sich dabei im klaren, daß fromme Lügen hier nutzlos sein würden. Hier konnte er seine Gefühle nicht verbergen, und es stimmte, es war ihm ein bißchen unheimlich. »Du mußt einsehen, das alles kommt ziemlich überraschend. Du hast mich etwas aus der Fassung gebracht.


  Aber ich werde mich daran gewöhnen. Du mußt mir Zeit lassen.«


  Er saß einen Augenblick lang sinnend da. »Wie funktioniert es? Kannst du es mir erklären?«


  »Nicht genau. Ich ›höre‹ die Gefühle anderer Menschen. Und andere Menschen scheinen sich meiner Gefühle mehr bewußt zu sein, als es bei anderen der Fall ist. Ich  nun, ich wurde mir zum ersten Male dieser Fähigkeit bewußt, als mich jemand  damals war ich in Chikago  überfallen wollte. Ich war damals noch sehr jung, nicht einmal zwanzig. Es war in einer jener fürchterlichen ausgestorbenen Nebenstraßen, und er rannte schneller als ich und holte mich ein. Etwas in mir  ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll  machte sich da selbständig. Anstatt zu empfangen, sendete ich. Ich sendete meine Gefühle, verständlicherweise ein wüstes Durcheinander aus Angst und Ekel und Verzweiflung  stärker als gewöhnlich bei anderen Leuten. Ich fürchte, ich kann mich nicht richtig verständlich machen.«
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  »Kein Wunder«, sagte Tony. »Unserer Sprache fehlen die richtigen Ausdrücke, um solche Erlebnisse zu beschreiben. Aber weiter!«


  »Er fiel zu Boden und zuckte hilflos mit allen Gliedern wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich rannte weiter und gelangte endlich in eine belebte Straße. Ich las am andern Tag fast alle Zeitungen, aber es war nichts erwähnt.


  Ich nehme deshalb an, daß ihm nichts Ernstliches passiert ist.«


  Sie hielt inne und sprang auf. Ruhelos ging sie ans Fenster und starrte eine Weile schweigend hinaus auf die dunkle Ebene des Lacus Solis.


  Endlich sagte sie mit einer kleinen Stimme: »Bitte, Tony! Es ist wirklich nicht so schlimm, wie es klingen mag. Ich kann nur selten senden, und auch nicht immer empfangen.« Sie wandte sich nach ihm um und sagte mit etwas natürlicherer Stimme: »Gewöhnlich sind die Leute nicht so ›offen‹, wie er es war. Und ich glaube, um zu senden, muß ich ziemlich erregt sein. Ich versuchte es heute abend, aber es gelang mir nicht. Ich habe mich sehr angestrengt, jemand eine Botschaft zu senden. Deshalb hatte ich auch die Kopfschmerzen.«


  »Heute abend?«


  »Ich komme gleich darauf zurück. Jetzt allerdings  Tony, ich habe dir doch gesagt, ich habe noch nie jemand davon erzählt. Es ist sehr wichtig für mich, schrecklich wichtig, daß du mich verstehst. Du bist der erste Mensch, bei dem ich es mir wünsche, aber wenn du Angst davor hast oder darüber unglücklich bist, dann weiß ich nicht…«


  Sie zögerte. »Ich will es dir auf meine Art erzählen. Ich will versuchen, inzwischen deine Gefühle zu übersehen, und wenn ich fertig bin, ist vielleicht alles gut.


  Als das in Chikago passierte, das, was ich eben erzählt habe, hatte ich eine Stellung in einem Büro. Es gab da ein Mädchen, mit dem ich zusammensaß, das mich aber nicht mochte. Das war nicht sehr schön. Einen ganzen Monat lang versuchte ich, jeden Tag diesen Sender-Empfänger-Hebel umzulegen und ihr ein freundliches Gefühl mir gegenüber einzuflößen, aber es gelang mir nicht. Ich habe mich sehr bemüht, aber ich konnte ihr nichts mitteilen. Sie wollte von mir nichts annehmen, und das tat sie auch nicht. Verstehst du das? Das ist sehr wichtig. Du kannst dich vor diesem Teil meiner Fähigkeit schützen. Du glaubst mir, Tony, nicht wahr?«


  Er antwortete nicht sofort. Er mußte über seine Gefühle absolut sicher sein, denn sie würde wissen, was er fühlte und dachte. Viel schlimmer wäre es, ihr jetzt eine beruhigende Lüge zu sagen, als zu schweigen. Endlich erhob er sich und trat neben sie an das Fenster, aber noch immer sagte er kein Wort.


  »Tony«, sagte sie. »Bitte, mache es mir doch nicht so schwer. Du bist sonst so ehrlich, so großzügig und so gut.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist schon in Ordnung. Wirklich.«


  In ihren Augen glänzten Tränen. Automatisch griff er nach seiner schwarzen Tasche und holte ein Stück Mullbinde heraus. Dann hob er ihren Kopf und tupfte ihre Augenlider ab, so, als ob sie ein Kind wäre.


  »Erzähle mir noch mehr!« sagte er dann. »Und mache dir keine Sorgen, was ich darüber denke. Was war heute abend los? Erzähle mir von den Kopfschmerzen! Und die Ohnmacht  gehört die auch dazu? Natürlich! Was bin ich doch für ein Dummkopf. Das Baby war am Ersticken, und plötzlich hast du geschrieen und Polly damit gewarnt.«


  »Habe ich wirklich laut geschrieen? Ich war mir nicht sicher, ob ich es nur gedacht oder wirklich getan habe. Das war eine seltsame Sache. Ich fühlte die Gefühle von jemand, dem es überall weh tat, der nicht atmen konnte, und der zerplatzen würde, wenn er nicht gleich Luft bekäme  und der schrecklich hungrig und schrecklich enttäuscht war  und ich wußte nicht, wer es war, weil das Gefühl so ›laut‹ war. Babies haben eigentlich nicht so ›laute‹ Gefühle. Ich glaube, es war die Todesfurcht  abgesehen davon, daß Sunny sowieso sehr ›laut‹ ist. Bei seiner Geburt…«


  Sie schüttelte sich unwillkürlich. »Aber du wolltest ja über heute abend etwas wissen. Ich glaube, das Baby hat mir nur den Rest gegeben. Ich glaube nicht, daß ich deswegen allein umgefallen wäre, aber ich habe vorher zwei Stunden im gleichen Raum mit Graham zusammen gesessen und  »


  »Graham?« unterbrach Tony.


  »Willst du etwa damit sagen, daß er gewagt hat  »


  »Aber Tony! Hätte dir das etwas ausgemacht?«


  Zum ersten Male an diesem Abend lachte sie gelöst. Dann,ohne ihm Zeit zum Überlegen zu geben, wie sehr sein Ausbruch ihn verraten hatte, fuhr sie fort: »Er selbst hat nichts getan. Es war wohl das, worüber er schrieb. Ich glaube es wenigstens. Ich weiß, was er fühlte. Er war zornig und angeekelt und voller Verachtung. Jemand hatte ihm wehgetan, und jetzt wollte er ebenfalls wehtun. Und es schien mit der Geschichte zusammenzuhängen, die er gerade schrieb. Es war ein Bericht über die Kolonie, Tony. Ich machte mir Sorgen, und ich fürchtete mich. Aber ich war mir nicht sicher. Ich war mir nicht klar, ob ich jemand davon erzählen sollte, und deshalb versuchte ich zu senden, und ich versuchte und versuchte, aber er war nicht aufnahmebereit, und das alles strengte mich so an, daß ich Kopfschmerzen bekam.«


  »Und als du dann zu den Kandros herüberkamst«, beendete Tony für sie die Geschichte, »und das Baby uns solchen Kummer machte, konntest du das natürlich nicht mehr verarbeiten. Aber was war mit Graham? Ich weiß, daß du dir nicht sicher sein kannst, aber warum meinst du, daß er einen ungünstigen Bericht über uns verfaßt hat?«


  »Als Jim mich aufgeweckt hatte, gingen wir zusammen ins Spital. Graham war noch auf und arbeitete. Er fragte mich nach dem Grund der Aufregungen, und wir erzählten ihm alles: von Polly, dem Marcaine auf den Bohnen und so weiter. Er hörte nachdenklich zu und stellte noch ein paar Fragen, aber wir konnten ihm nicht viel sagen. Und die ganze Zeit über fühlte ich diesen Schmerz und diesen Zorn. Dann begann ich mit meiner Arbeit, und er hackte währenddessen auf seiner Maschine herum. Und seine Haßgefühle wurden immer stärker und stärker, bis mir ganz schwindlig wurde. Dann versuchte ich, mich zu wehren und zu senden, aber es gelang nicht. Das ist alles.«


  »Und du weißt nicht, worüber er so erregt war?«


  »Wie kann ich?«


  »Nun«, sagte er mit einem erleichterten Auflachen, »ich glaube, dann hast du dich nutzlos aufgeregt. Seine Gefühle waren bestimmt nicht gegen die Kolonie gerichtet. Du bist einem verständlichen Irrtum unterlegen. Am frühen Abend, nachdem du mit uns ein Glas getrunken hast und dann wieder gegangen bist, versprach Graham, uns zu helfen. Er schrieb an einer Geschichte über uns, und er hat bestimmt auch alle diese Dinge gefühlt, die du mir beschrieben hast, aber sie waren nicht gegen uns, sondern gegen Bell gerichtet.«


  »So könnte es gewesen sein«, sagte Anna. Sie schien ein wenig verwirrt. »Ich hatte zwar nicht ganz diesen Eindruck, aber so könnte es gewesen sein.« Sie seufzte und lehnte sich gegen ihn. »Ach, Tony, ich bin so froh, daß ich dir alles gebeichtet habe. Ich wußte nicht, was ich machen sollte, und ich war überzeugt, daß er dabei war, etwas ganz Böses und Schreckliches über die Kolonie zu schreiben.«


  »Nun, jetzt kannst du beruhigt sein. Du gehst jetzt am besten ins Bett und schläfst dich richtig aus.« Er nahm ihre Hände und schaute ihr aufmunternd ins Gesicht. »Es wird schon alles gut werden.«


  Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Jetzt glaube ich es auch, Tony.«


  Er hätte jetzt ihre Hände wieder loslassen können, aber er tat es nicht. Statt dessen errötete er, als er sich bewußt wurde, daß sie selbst jetzt ja seine Gefühle kannte. Wieder wurden ihre Augen feucht, aber diesmal holte er kein Tuch, um sie damit zu trocknen. Er beugte sich herunter und küßte ihre Augenlider.


  Tausend Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Die Erde und Bell und die Kolonie, jetzt, für immer, oder niemals. Anna  Anna an seiner Seite  helfend, verstehend.


  »Anna«, sagte er. Er ließ ihre Hände los und nahm ihr Gesicht in seine gewölbten Handflächen. Seine Lippen senkten sich langsam und zärtlich.


  Als er seinen Mund wieder von dem ihren gelöst hatte, lachte er und sagte: »Man spart dabei Worte, nicht wahr?« »Ja.« Ihre Stimme war sehr klein und ein wenig rauh. »Ja, das tut man  Lieber.«


  TADS linkes Ohr juckte. Er ließ es jucken.


  Der Funker vom Dienst darf vor seiner Ablösung unter keinen Umständen seinen Kopfhörer abnehmen.


  Und es würde noch eine gute Stunde vergehen, bis Gladys Porosky erscheinen würde.


  »Mars-Maschinen an Sun Lake!« knatterte es plötzlich in seinen Kopfhörern. Tad schaute auf die Uhr und trug die Zeit in das Tagebuch ein.


  »Sun Lake an Mars-Maschinen! Ich höre. Ende!«


  »Mars-Maschinen an Sun Lake! Funkspruch. Brenner Pharmazeutische Werke an Marsport. Über Mars-Maschinen, Sun Lake, Pittko Drei. Reserviere zwei Kubikmeter gepolsterten Frachtraum Erdrakete. Unterschrift Brenner. Wiederhole zwei Kubikmeter.


  Bitte bestätigen! Ende!«


  Tad sagte: »Sun Lake an Mars-Maschinen«, und las gewissenhaft noch einmal den Funkspruch herunter, den er inzwischen in das Tagebuch eingetragen hatte. »Brenner. Wiederhole. Zwei Kubikmeter. Alles verstanden. T. Campbell, Funker vom Dienst. Ende!«


  Tads Finger flogen anschließend über die Tasten der Schreibmaschine. Mimi und Nick würden wissen wollen, wie der verfügbare Laderaum von den einzelnen Kolonien beansprucht werden würde. Es war immer interessant, zu wissen, was die anderen vorbestellten. Die ganze Kunst bestand darin, seine Bestellung so lange wie nur möglich aufzuschieben und dann nur ein bißchen mehr zu reservieren, als vermutlich gebraucht werden würde. Wenn man zu früh reservierte, konnte es passieren, daß man auf Frachtraum sitzen blieb, den man nicht verwerten konnte, aber bezahlen mußte. Eine zu späte Reservierung konnte dagegen bedeuten, daß überhaupt kein Platz mehr vorhanden war und man mit seiner Sendung bis zum nächsten Schiff warten mußte.


  Die Tür hinter Tad öffnete sich und schloß sich wieder.


  »Gladys?« fragte er. »Du bist aber früh dran.«


  »Ich bin es, Söhnchen«, sagte eine Männerstimme: Graham. »Kannst du für mich etwas durchgeben?«


  Der Reporter gab Tad ein paar maschinengeschriebene Seiten. »Phillips Nachrichtenkode«, sagte er. »Traust du dir zu, damit fertig zu werden?«


  »Ich hoffe schon«, sagte Tad etwas unglücklich. Er schaute die unverständlichen Wortgruppen mißtrauisch an und fragte dann: »Warum machen Sie sich denn überhaupt die Mühe, Ihre Berichte zu verschlüsseln?«


  »Erstens aus Raumersparnis. Man kann damit rund fünf Wörter durch ein einziges ausdrücken. GRÜNBAY, zum Beispiel, heißt: Eine aufgeregte Menge versammelte sich am Schauplatz, TREEPLY bedeutet: Trotz seines, oder ihres Widerstandes, Widerspruches. Außerdem  warum habe ich den Kode gelernt, wenn ich ihn nicht benutzen darf?«


  Er grinste, um zu zeigen, daß das nur spaßhaft gemeint war.


  Tad übersah das Grinsen und sagte trocken: »Genau das habe ich mir gedacht.«


  ER trug die Sendezeit in das Tagebuch ein und sprach dann in das Mikrophon:


  »Sun Lake an Pittko Drei!« Pittko bestätigte.


  »Sun Lake an Pittko Drei! Ein langer Funkspruch in Phillips-Kode. Sun Lake an Marsport über Pittko Drei! Funkspruch: Mikrofilm folgt Text. Aufbewahren für Douglas Graham  Verwaltungsgebäude bis Eintreffen Marsport.


  Text: GRÜNBAY PROGRAHAM SUNLAKE STOP POSTTO MARSEST ARGUABEL MARSING DROGEBORT FELKIL UNME SUNLAKE HOCFOKUS ETERS STOP SAPQUISFAKT ERQUICK …«


  Graham wartete, bis Tad das letzte Wort der langen Botschaft durchgesagt und Bestätigung und Wiederholung in das Tagebuch eingetragen hatte.


  »Gut gemacht«, sagte er dann, »Danke, Kamerad!«


  Er trat vor die Tür der Funkstation. Der kühle Nachtwind umfächelte sein Gesicht. Es war ein schmutziger Streich gewesen, den er dem Jungen gespielt hatte. Sie würden Tad die Hölle heiß machen, wenn sie herausfinden würden, was er gerade durchgegeben hatte, aber der Bericht mußte nach Marsport, und dieser Stillman kannte ein paar Brocken Phillips  jedenfalls genug, um argwöhnisch zu werden, und Fragen zu stellen.


  Graham nahm einen Schluck aus seiner Hüftflasche und schlenderte die jetzt im Dunkel liegende einzige Straße der Kolonie hinunter. Er hatte diesen Schluck nötig gehabt, und ein langer Spaziergang würde ihm ebenfalls nicht schaden. Es ist wie eine notwendige Operation, beruhigte er sein Gewissen. Auch für einen Chirurgen ist eine Operation nicht immer angenehm, aber manchmal muß es eben sein. Dr. Hellman würde sicher die Notwendigkeit einsehen, wenn er sich erst einmalvon den Dingen etwas distanziert und eine bessere Übersicht gewonnen hätte. Aber allem Anschein nach glaubte Tony vorläufig noch Mrs. Kandros absurde Geschichte, daß jemand die Bohnen vergiftet hatte.


  Der Reporter grinste zynisch. Was für ein Sündenbabel mußte der Mars doch sein, wenn sogar diese sogenannten Idealisten in Sun Lake so korrumpiert waren. Marcainesüchtigkeit einer jungen Mutter, Diebstahl einer großen Menge Marcaine, dessen Spur eindeutig zur Kolonie führte. Der Doktor würde ihn verabscheuen und ihn wegen seiner Doppelzüngigkeit verachten. Nun ja, er  Graham  war doppelzüngig, aber das gehörte zu seinem Beruf. Er würde eine Lawine ins Rollen bringen, auch wenn er sich dabei den Haß der ganzen Marskolonien zuziehen würde.


  Der eben durchgegebene Funkspruch über die Marcaine-Affäre in Sun Lake würde der Hebel sein, der den ersten Felsen ins Rollen bringen würde, der dann alle die anderen mit sich reißen würde. Die Public Relations-Männer der industriellen Kolonien waren fast alle ehemalige Zeitungsleute und würden mit Phillips Nachrichtenkode vertraut sein. Sie würden sich auf den Funkspruch stürzen, wie auf alles, was mit Graham zusammenhing, und wie ein Lauffeuer würde sich die Neuigkeit verbreiten, daß Graham nicht hier war, um nur einen netten Reisebericht über den Mars zu schreiben, sondern daß er Blut sehen wollte. Noch heute nacht würde die verschlüsselte Nachricht in den meisten Verwaltungsbüros auf dem Mars ängstlich durchgesprochen werden. Sie würden sich besorgt fragen, ob er jetzt alle Kolonien auf Herz und Nieren prüfen würde. Und dann würden sie sich damit beruhigen, daß er bis jetzt alle Schuld Sun Lake zugeschoben und die Prostitution und den Mord in Pittko Drei mit Schweigen übergangen hatte.


  Morgen früh würde er dann eine der industriellen Kolonien bitten, ihn mit einem Flugzeug abzuholen. Er hatte sich zwei Tage rar gemacht  das genügte. Er würde sein leutseliges Gesicht aufsetzen, und sie würden sich gegenseitig überschlagen, den andern bei ihm anzuschwärzen. Und er würde besonderen Wert darauf legen, auch Brenners Werken einen Besuch abzustatten. Leute wie Brenner, die auf dem schmalen Grat zwischen Recht und Unrecht entlang balancierten, wußten immer am besten, wer sonst noch Dreck am Stecken hatte. Und Bell  wo hatte der wohl überall seine schmutzigen Finger drin?


  Graham wußte, es gab keinen andern Reporter im ganzen Sonnensystem, der das schaffen konnte, was er sich vorgenommen hatte  der erste ungeschminkte Tatsachenbericht über den Mars. Bis jetzt hatte es nur die sorgfältig zurechtgemachten Presse-Informationen der industriellen Kolonien gegeben. Aber der Planet war reif  überreif  für eine genaue Durchleuchtung.


  Es war schon lange her, als er noch ein grüner Reporter gewesen war, der sich hatte glücklich preisen können, den Bell-Skandal aufgedeckt zu haben. Damals hatte ihm dieser Kerl fast noch leid getan. Aber jetzt sah er die Dinge mit anderen Augen an. Es war seltsam, wie man sich veränderte, wenn man zu immer einsamerer Höhe aufstieg.


  Graham hatte herausgefunden, daß er  der jüngste, immer unterernährt, immer derjenige, den niemand liebte, den die Polizisten einen dreckigen Lügner gerufen hatten, der Prügelknabe für die größeren Jungens  ja, daß er jetzt Macht hatte. Es war die Macht, die ihm die durcheinander wimmelnden Milliarden auf der Erde gaben. Wer ihr Ohr hatte, konnte sie in die Tasche stecken, konnte auf ihren Gefühlen und Leidenschaften spielen wie auf einem Klavier, und konnte dabei ausrotten, was verfault und korrupt war: einen diebischen Bankdirektor, einen bestechlichen Kommissar, eine Marskolonie.


  Aber es tat weh, wenn man ihn dann einen Sensationsjäger nannte, wenn man ihm vorwarf, ohne moralische Bindungen und ohne Ethik zu sein.


  Den vierten und letzten Teil des Romans »Kinder des Mars« von Cyril Judd lesen Sie in Galaxis 6.


  


  DER LITERARISCHE TEST!

  


  Hier die Ergebnisse aus GALAXIS Nummer 2:


  Pohl: Die Kartographen 2.65


  Shaara: Die Verlassenen des Alls 2.82


  Nourse: Gluthölle Merkur 3.10


  Dee: Die Nacht brach an 3.40


  Jones: Liebe macht blind 4.10


  Bixby: Zen 4.48


  


  Die Redaktion von GALAXIS möchte gern wissen, wie Ihnen der Inhalt dieser Nummer gefallen hat. Wenn Sie also unsere Neugier befriedigen wollen, dann benoten Sie bitte auf dem untenstehenden Testzettel die Geschichten dieses Heftes, und zwar, indem Sie der Geschichte, die Ihnen am besten gefallen hat, die Note l geben, der nächstbesten dann die Note 2, bis herunter zu der, die Ihnen am wenigsten zugesagt hat  also Note 5.


  ………………………..Hier abtrennen!............…………….


  Dick: Die Verteidiger


  Wallace: Legende


  Sheckley: Und Friede auf Erden


  Brown: Eine Art Unsterblichkeit


  Judd: Kinder des Mars


  


  


  Gefällt Ihnen der wissenschaftliche Artikel von Willy Ley?


  ja  nein


  


  


  Name und Adresse:


  


  


  Bitte einsenden an: Redaktion GALAXIS, Moewig-Verlag,


  München 2, Türkenstr. 24


  


  IM NÄCHSTEN HEFT….

  


  In seiner Geschichte Kinderspiele erzählt Mark Clifton von einem Mann, der sich einem verzweifelt ernsten Problem gegenübersieht. Oberflächlich betrachtet, ist es etwas, was sich jeder Vater für sein Kind wünscht. Dann aber gelingt es seiner kleinen Tochter, ihr Versteckspiel in die vierte Dimension zu verlegen… Isaac Asimov  kein unbekannter Name mehr in Deutschland  berichtet von einer Invasion der Erde, die glücklicherweise friedlich und von den Menschen völlig unbemerkt vor sich geht, was wir allein der Tatsache zu verdanken haben, daß bei uns die Kinder ihre Eltern kennen. Das Leben auf der Erde entstand im Wasser, und nur langsam und mühselig gelang es den Pionieren des Tier- und Pflanzenreiches, sich den Bedingungen auf der Erdoberfläche anzupassen. So feindselig und tödlich wie damals die Luft, ist heute für uns das Vakuum des Raums. Aber können wir mit Bestimmtheit sagen, ob es nicht einmal dem Menschen gelingt, sich auch hier anzupassen? Wainer von Michael Shaara ist die Geschichte dieses ersten Weltraummenschen, des homo spatium. Die nächste Nummer bringt außerdem den wirklich überraschenden Schluß unseres Romans: Kinder des Mars, dazu Willy Leys Wissenswertes und noch mindestens drei andere Kurzgeschichten.
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